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Die nächste Nummer erscheint Anfang Dezember 2010

Unser neuer Europäer-Kalender

Mit dieser Nummer wird der 15. Jahrgang eröffnet. Es ist dies der Anfang
eines neuen Jahrsiebts des Europäer. Wir haben beschlossen, bei dieser Ge-
legenheit eine besondere Neuerung einzuführen: ein monatliches Kalen-
darium. Angeknüpft wird dabei an Rudolf Steiners Kalender von 1912/13*.
In diesem Kalender, der in seiner ursprünglichen Form nie nachgedruckt
wurde, finden sich zwölf Monatszeichnungen, welche auf Anweisungen
Steiners von Imme von Eckardtstein ausgeführt wurden. Diese Darstellun-
gen weichen von den traditionellen Tierkreisbildern mehr oder weniger
ab. Sie decken sich auch nicht mit der strengen 30-Grad-Einteilung der 
astrologischen Sternzeichen, sondern orientieren sich an den tatsächli-
chen Himmelskonstellationen. Daher fängt zum Beispiel der November
mit einem Bild an, welchem die Waagekonstellation zu Grunde liegt, und
erst Mitte November folgt dann ein entsprechendes Skorpionbild. Diese
Bilder sollen ein Erleben der jeweils für etwa einen Monat dauernden geis-
tigen Sonneneinstrahlungen vermitteln. Steiner schreibt dazu: «In diesem
Kalender sind statt der gebräuchlichen Zeichen für die Stellungen der Son-
ne zu den Tierkreisbildern solche gefügt, welche das Erlebnis an den Welt-
erscheinungen, das der Mensch bei aufgehender Sonne in den entspre-
chenden Monaten haben kann, in ein cha-
rakteristisches intuitives Bild bringt.»** 
Folgendes sind die zwei intuitiven 
November-Bilder:

In der linken Spalte finden sich Gedenk-
tage wichtiger geschichtlicher Ereignisse und Taten. Die kursiv gesetzten
Einträge sind wörtlich dem Kalender von Steiner entnommen. Besondere Be-
achtung schenkte er den Persönlichkeiten, die für die Verbreitung des
Christentums wirkten.

In der rechten Spalte finden sich Todesdaten von Persönlichkeiten, die
allgemein-geschichtlich, aber insbesondere für die anthroposophische 
Bewegung von Bedeutung sind.

Diese Daten sollen in erster Linie zukunftsorientiert gelesen werden, da
der irdische Todestag der Geburtstag für die Post-mortem-Entwicklung der
Persönlichkeit ist. Unsere Todesgedenktage beziehen sich oft auf Personen,
die im Zusammenhang mit unseren eigenen Forschungen und Publikatio-
nen stehen. Sie sollen die Angaben im bekannten Urachhaus-Kalender 
ergänzen.

Der Europäer-Kalender beschränkt sich außerdem auf die jeweilige An-
gabe der vier Mondphasen.

Wir hoffen, unseren Lesern mit dieser Neuerung ein Instrument zum 
vergeistigten Erleben des Jahreslaufes zur Verfügung stellen zu können; 
in Ergänzung und Erweiterung dessen, was durch das Miterleben der 
Wochensprüche des Seelenkalenders erreicht werden kann.***

Thomas Meyer

* Siehe auch: Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe Heft 37/38, «Der Anthropo-
sophische Seelenkalender und der Kalender 1912/13», 1972.

** Neben diesen intuitiven Bildern enthält der ursprüngliche Kalender sechs weitere
Bilder, von denen vier den apokalyptischen Tieren entsprechen. Diese sechs 
Bilder sind in Farbe ausgeführt. Wir werden sie an entsprechender Stelle ebenfalls
reproduzieren.

*** Allfällige Korrekturen oder Anregungen bitte richten an marceljfrei@bluewin.ch
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Hinweis

Bei einigen Exemplaren der September-

Nummer waren drucktechnische Mängel

vorhanden, was leider erst nach dem 

Versand festgestellt wurde. Leser, die ein

unvollständiges Heft erhalten haben, bitten

wir freundlich, mit der Abonnements-

Verwaltung (Beat Hutter: abo@perseus.ch)

in Kontakt zu treten, damit ein Ersatz-

exemplar gesandt werden kann. Wir 

bedauern diese Panne und hoffen, dass die

Freude am Europäer trotzdem keine gra-

vierende Einbuße erlitten hat.

Die Redaktion
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Was sagt die Geisteswissenschaft zur Astrologie?
Eine ungedruckte Äußerung von Rudolf Steiner aus dem Jahre 1910

Anlässlich der Berliner Generalversammlung der Deutschen
Sektion der Theosophischen Gesellschaft vom Oktober 1910
machte Rudolf Steiner die folgenden grundlegenden Äußerun-
gen über Astrologie. Sie schlossen sich an Ausführungen eines
Herrn Seiler über Astrologie an.
Im Kern macht Steiner auf die Gefahr eines erhöhten Egoismus
aufmerksam, der bei einer vorzeitigen Beschäftigung mit As-
trologie kaum auszuweichen ist. Er betonte umso mehr die Be-
deutung des Todeshoroskopes, das eine selbstlose Beschäfti-
gung mit dem nachtodlichen Schicksal einer Seele ermöglicht.
Elisabeth Vreede und Willi Sucher haben auf diesem Feld we-
sentliche Schritte gemacht. Steiner selbst zog, insbesondere
bei seelenpflegebedürftigen Menschen, gelegentlich das Ge-
burtshoroskop zu Rate.
Heute dürfte die Zahl der Menschen, die sich sowohl mit An-
throposophie als auch mit Astrologie im traditionellen Sinne
beschäftigen, gewachsen sein. Steiners grundlegende Äuße-
rungen sind daher von erhöhtem, durchaus aktuellem Interes-
se. Sie wurden vor genau 100 Jahren, am 31. Oktober 1910,
gemacht. 

Thomas Meyer

Es ist notwendig, nachdem der Vortragende hier gespro-
chen hat, den Standpunkt auseinander zu setzen, auf

den sich die Deutsche Sektion von Anfang an gestellt hat,
und zwar in abweisendem Sinne gegenüber Astrologie.
Das ist nicht geschehen wegen dieser Wissenschaft selber,
die eine der ältesten und umfassendsten aller okkulten
Wissenschaften ist, sondern wegen der großen Gefahren,
die mit ihr verknüpft sind, und weil sie den Fortschritt
der Mitglieder eher hemmen als fördern würde. Solange
der Mensch darnach zu streben hat, sich über seinen Ego-
ismus zu erheben, ist die Ausübung der Astrologie das
kräftigste Mittel, diesen Egoismus zu verstärken, und ist
ihre Wirkung dabei eine nachteilige. Welche Gründe man
immer anführen mag, um die Notwendigkeit oder die
Nützlichkeit der Astrologie zu erhärten, man wird doch
immer zu einer verfeinerten Selbstsucht kommen, die,
weil sie intimer wirkt, um so gefährlicher ist. Aus all dem,
was wir gelernt haben über die Zusammenhänge zwi-
schen dem Leben hier und in der geistigen Welt wissen
wir, dass die Seele zwischen Tod und neuer Geburt ein viel
umfassenderes Wissen hat als die Persönlichkeit, die auf
Erden verkörpert ist. In jenem Zwischenzustand zwischen
Tod und Geburt überschaut die Seele dasjenige, was sie in
dem vorangegangenen Leben an Erfahrungen gehabt,

und was ihr an Mängeln geblieben ist. Auf der Grundlage
dieses Wissens richtet sie das kommende Leben ein. Sie
sucht sich dazu die Gelegenheiten aus, die sich ihr bieten,
ihre Eigenschaften zu verstärken und zu erhöhen oder
umzuwandeln. Dazu sind bestimmte Geschehnisse not-
wendig, und die Seele wählt ihre Wiedergeburt in der Zeit,
in der solche Geschehnisse stattfinden werden. Sie hat
zum Beispiel gewollt, dass das nächste Erdenleben mit ei-
ner Katastrophe enden soll, oder dass Ereignisse Platz
greifen, die nach menschlichen Begriffen zu Schande
führen. Die Vorsätze im Leben zwischen Tod und neuer
Geburt werden Tatsachen in dem darauffolgenden Erden-
leben. Je mehr Versuche der verkörperte Mensch anwen-
den würde, etwas von seinem Schicksal zu entgehen, des-
to sicherer werden sie zum vorbestimmten Ziel führen.
Man entbehrt viel von der Kraft der Auswirkung einer Tat
(Tatsache?), wenn man sich vorher auf diese Tat (Tatsa-
che?) vorbereitet hat. Es wirkt erlahmend auf den Seelen-
mut, den man sich in erster Linie aneignen soll.

Das Stellen eines Horoskopes gibt ganz gewiss ein all-
gemeines Bild von dem Leben bei der Geburt und auch
von den Charaktereigenschaften, weil der Lauf von 
Sonne, Mond und Planeten im Tierkreis eine ungeheuer
große Anzahl von Möglichkeiten enthält, aber was
nicht dann zum Ausdruck kommt, das ist der Wille der
entkörperten Seele, auf dem sich dieses Leben gründet,
und auf diesen (vorgeburtlichen) Willen eben kommt es
an. Man hindert diesen Willen an seiner Entfaltung,
wenn man sich in mögliche Schicksalsschläge vertiefen
will, die durch gewisse Konstellationen hervorgerufen
werden könnten.

Erst am Ende einer okkulten Laufbahn kommt das
Studium der Astrologie in Betracht, dann erst ist sie not-
wendig.

Sterne sprachen einst zu Menschen,
Ihr Verstummen ist Weltenschicksal;
Des Verstummens Wahrnehmung
Kann Leid sein des Erdenmenschen;

In der stummen Stille aber reift,
Was Menschen sprechen zu Sternen;
Ihres Sprechens Wahrnehmung
Kann Kraft werden des Geistesmenschen.

Rudolf Steiner für Marie Steiner, 25. Dezember 1922 (GA 40)
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Das Folgende ist ein Auszug aus dem Nachwort zur
Neuauflage des Buches Scheidung der Geister – Die

Bodhisattwafrage als Prüfstein des Unterscheidungsvermö-
gens, welches Ende November im Perseus Verlag erschei-
nen wird. 

Eine wahrhaft anthroposophische Geschichtsschrei-
bung wird nicht nur die Fakten der Vergangenheit
nachzeichnen, sondern auch mit der Entwicklungs-
möglichkeit der in bestimmten historischen Prozessen
geschilderten menschlichen Individualitäten rechnen.
Dies sei an drei konkreten Beispielen aus der tragischen
Geschichte der theosophischen Bewegung dargestellt.

Spirituelle Entwicklungen
Wer versucht, historische Erkenntnisirrtümer und spi-
rituelle Fehlentwicklungen darzustellen, läuft Gefahr,
von deren Träger-Persönlichkeiten ein allzu starres Bild
zu liefern. Ein Bild, das deren mögliche weitere geistige
Entwicklung ausblendet. Während es «mitten im Geis-
teskampf» naturgemäß ganz unvermeidlich ist, den Trä-
gern von Geistesirrtümern insofern Unrecht zu tun, als
von einer möglichen späteren Korrektur dieser Irrtümer
durch dieselben Individualitäten abgesehen wird, ist
dies heute, hundert Jahre später, nicht nur möglich, son-
dern auch notwendig. Man würde sich sonst in einen
Gegensatz zu einem allertiefsten Aspekt des Christusim-
pulses setzen: Dieser Impuls ist der große Impuls zur
bestmöglichen Entwicklung des Tiefsten und Erhabens-
ten, was in jeder Menschenseele schlummert. 

Am Beispiel von drei Trägern christologischer Irrtü-
mer, die auch diversen Bodhisattwairrtümern zur Ge-
burt verhalfen, sei im Folgenden versucht, solche späte-
re Entwicklungen nachzuzeichnen, insofern sie sich aus
Äußerungen von Steiner, aus Äußerungen der betreffen-
den Persönlichkeiten selbst oder auch aus eigenen un-
befangenen Beobachtungen ergeben können. Mit die-
sen Persönlichkeiten sind H.P. Blavatsky (1831–1891),
Annie Besant (1847–1933) und Krishnamurti (1895 –
1986) gemeint.

Blavatsky und ihre Post-mortem-Entwicklung
H.P. Blavatsky, deren bahnbrechendes Wirken für eine
neue Spiritualisierung von Kultur und Wissenschaft von
Steiner immer anerkannt wurde, hatte zeit ihres Lebens
ein blindes Auge für die Christusindividualität. Sie kam
nur zu einem Jahweverständnis und wurde zugleich ei-
ne heftige Ablehnerin des Jahweimpulses, der ja ein Teil

des Christusimpulses ist. Schon sie verwechselte den
historischen Christus mit dem Essäerführer Jeshu ben
Pandira, der etwa hundert Jahre vor Golgatha ebenfalls
gekreuzigt wurde. Steiner kritisiert öfter den unsystema-
tischen und unlogischen Charakter ihrer Darstellungen,
hebt aber zugleich das außerordentlich Bedeutsame und
Tiefe in ihren Werken hervor, so die schwer verständli-
chen «Dzyan-Strophen» der Secret Doctrine. Sein Werk
Die Geheimwissenschaft war bis in den Titel hinein eine
Korrektur und Weiterführung der Secret Doctrine Blavat-
skys; an die Stelle von «Doktrin» oder «Lehre», der im-
mer etwas Dogmatisches und gleichsam aus der Pistole
des «Absoluten» Geschossenes anhaftet, setzte Steiner
«Wissenschaft». Es gibt Vortragsstellen, wo Steiner da-
rauf aufmerksam macht, dass seine Korrektur von ge-
wissen Geistesirrtümern Blavatskys im spirituellen Ein-
verständnis mit ihrer Individualität erfolge. Schon
damit wird ersichtlich, dass sie sich post mortem in ei-
ner Entwicklung befand, welche es ihr erlaubte, alte Irr-
tümer einzusehen und sich geistig Wahrheiten aufzu-

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

Der Geist der Entwicklung 
und die anthroposophische Geschichtsschreibung

Helena Petrovna Blavatsky
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schließen, die ihr vorher unzugänglich waren. Doch
mehr noch. Sie hat post mortem sogar den Drang entwi-
ckelt, Menschen, die sich ernsthaft mit ihrem Werk be-
fassten, wenn möglich auch auf das Wirken Rudolf Stei-
ners aufmerksam zu machen. Das beste uns bekannte
Beispiel stammt aus dem Leben von Eleanor C. Merry
(1873 –1956), der Geistesfreundin D.N. Dunlops (1868 –
1935), die mit diesem zusammen die großen Vortrags-
zyklen Rudolf Steiners in Penmaenmawr und Torquay
organisierte. Wie viele spätere Schüler Steiners war auch
Merry zuvor während langen Jahren eine ernsthafte Stu-
dentin der Werke von Blavatsky gewesen. Beim Studium
der Secret Doctrine hatte sie ein eigentümliches Erlebnis.
Sie fühlte sich bei der Lektüre von einer unsichtbaren
Hand begleitet. Wenn sie irgendwo verständnismäßig
stockte und sich ihr eine Frage formte, wurde sie von
der Hand an eine andere, manchmal weit davon ent-
fernte Stelle geleitet, wo ihr die Frage geklärt wurde. Als
E.C. Merry dieses Erlebnis Rudolf Steiner erzählte, bestä-
tigte er, dass hinter der unsichtbaren Hand wirklich die
geistige Führung Blavatskys gestanden habe, und fügte
die bedeutungsschweren Worte hinzu: «Sie hat sie zu
mir geführt». Das heißt, ernst genommen, nicht mehr
und nicht weniger, als dass die Blavatsky-Individualität
post mortem in Rudolf Steiner einen oder sogar den
wahren Fortsetzer ihrer eigenen Mission erlebte und
ihm deshalb suchende Seelen zuführen wollte. Es heißt
auch, dass die einstige Gründerin der Theosophischen
Gesellschaft seit dieser Zeit in ganz realem Sinne för-
dernd zur anthroposophischen Bewegung gehört.

Annie Besants Tod im Christusjahr 1933
Annie Besant hat den christologischen Grundirrtum
Blavatskys aufgenommen und fortgepflanzt. Daher ihre
ausgesprochene Verwechslung der Individualität des
Christus mit der des Bodhisattwa, des früheren Jeshu
ben Pandira. Außerdem suchte sie in wachsendem Ma-
ße, vor allem unter dem Einfluss von C.W. Leadbeater
(1847–1934), nach dem wiederverkörperten Bodhisatt-
wa, den sie am 12. Januar 1910 endgültig im jungen
Krishnamurti zu erkennen glaubte. Da Steiner nicht
mitgehen konnte, war sein Ausschluss aus der TG am
Ende des Jahres 1912 unausweichlich.

Doch Annie Besant anerkannte in den ersten Jahren
des 20. Jahrhunderts die großen Fähigkeiten Steiners,
sogar seine Überlegenheit in geistes-wissenschaftlicher
Hinsicht. Er anerkannte ihren spirituellen Mut und
wusste um ihren bedeutenden karmischen Hintergrund
und gab dies mit einer Giordano-Bruno-Widmung in
der ersten Auflage der Theosophie offen zum Ausdruck.
Sollten aus dieser ersten Phase des Zusammenwirkens

von Besant und Steiner nach Besants Tod keine Früchte
aufgegangen sein, nur weil sie von der zweiten Phase
zunehmender Gegnerschaft abgelöst wurde? Konnten
aus der Rückschau auf diese erste Phase nicht Keime für
eine geistige Neuorientierung in der Zukunft eines neu-
en Erdenlebens entwickelt worden sein? Diese Fragen
sind nicht im luftleeren Raum der Theorie gestellt wor-
den, sondern im Hinblick auf den eigentümlichen Zeit-
punkt von Besants Übertritt in die geistige Welt: Sie
starb im Herbst des Jahres 1933. Steiners erste Mittei-
lung der christologischen Grundwahrheit für das 20.
Jahrhundert – die Erscheinung Christi im Ätherischen
ab 1933 – war, was ihren Zeitpunkt (12. Januar 1910)
anbetrifft, durch Besant bedingt worden. 

Überblickt man Besants spirituellen Werdegang, so
zeigt sich, dass die Jahre von Anfang 1910 bis Ende 1912
(wo Steiner aus der TG gedrängt wird) dessen eigentli-
che Tiefphase bilden. Man könnte auch vom negativen
Schwerpunkt dieser Jahre sprechen. Und diese beiden
Jahre wiederum werden je von einem Zeitraum von 21

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010
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Jahren flankiert: 1889 wurde Besant aufgefordert, eine
Rezension von Blavatskys Secret Doctrine zu schreiben,
und entdeckt dadurch Werk und Verfasserin; 21 Jahre
nach 1912 stirbt sie in Indien. Als Grabspruch hatte sich
Annie Besant die Worte gewünscht: «She tried to follow
truth.»

Es ist daher in mehrfacher Hinsicht beachtenswert,
dass Besant im christologisch so bedeutenden Zeitpunkt
stirbt, auf den durch Steiner in Stockholm hingewie-
sen worden war. Und was uns die Möglichkeit einer –
vielleicht langwierigen – Post-mortem-Korrektur ihres
christologischen Grundirrtums insbesondere in Betracht
ziehen lässt, ist – außer der realen positiven Beziehung
zu Steiner in der Zeit vor 1909 – schließlich die Tatsa-
che, dass ihr auf die Gestalt Krishnamurtis zentrierter
Grundirrtum von der physischen Verkörperung des
«Christus» wenige Jahre vor ihrem Tod insofern zer-
trümmert wurde, als Krishnamurti den für diesen Irr-
tum gebildeten «Stern des Ostens» auflöste. 

Krishnamurti, Daskalos und eine Post-mortem-
Intervention Rudolf Steiners
Damit kommen wir zum dritten Beispiel, zu Krishna-
murti selbst. Hier liegt wiederum eine Äußerung Ru-
dolf Steiners vor, die er allerdings nicht zu Lebzeiten,
sondern viele Jahre nach seinem Tod im Zusammen-
hang mit Krishnamurti gemacht hat. Der Empfänger
sowie der Vermittler dieser Äußerung erscheinen uns
als glaubwürdig genug, um sie zunächst einmal un-
befangen entgegenzunehmen. Der Schweizer Anthro-
posoph und frühere Vorsitzende des Basler Paracelsus-
Zweiges Günther Zwahlen führte im August 1990 ein
Gespräch mit dem zypriotischen Heiler Daskalos
(1912 –1995). Dieser sagte, er stehe schon lange in 
regelmäßigem übersinnlichem Kontakt mit Steiner.
Daskalos fragte Zwahlen, ob es ihn interessiere, «wie er
Rudolf Steiner und dessen Lehre in diesem Leben be-
gegnet sei». Nach Zwahlen erzählte Daskalos nun wei-
ter: «Nachdem ich bejaht hatte, fragte er, ob ich wisse,
was Theosophie sei? Ja. Ob ich wisse, warum Rudolf
Steiner die Theosophische Gesellschaft verließ? Ja, we-
gen Krishnamurti, den die Theosophen als Reinkarna-
tion des Christus ausgaben. Ob ich wisse, wer Leadbea-
ter war? Ja. Daskalos darauf: Leadbeater, der hellsichtig
war, hatte wahrgenommen, dass sich in Zypern ein
Meister inkarniert hatte. Daskalos deutete auf sich und
sagte: ‹That was me.› Eine Abordnung der Theosophi-
schen Gesellschaft sei nach Zypern gekommen und 
habe ihn eingeladen, sich der Theosophischen Gesell-
schaft anzuschließen und innerhalb ihrer zu wirken.
Wie er sich das überlegt habe, sei plötzlich Rudolf Stei-

ner neben ihm gestanden und habe gesagt: ‹Tu das
nicht, sonst geht es dir gleich wie Krishnamurti.› Und
da habe er die Einladung der Theosophischen Gesell-
schaft abgelehnt. (Daskalos, so erfuhr ich später, war
damals 26 Jahre alt.).» So weit der Bericht von Zwah-
len. Falls die chronologischen Angaben stimmen, hat
sich dieses Geistgespräch zwischen Steiner und Daska-
los im Jahre 1938 abgespielt. Das wäre fünf Jahre nach
Besants und vier Jahre nach Leadbeaters Tod gewesen
und vier Mal sieben Jahre nach dem Entscheidungs-
jahr 1910. Steiner wird also im Geistleib die Entwick-
lung Krishnamurtis, um den er sich zu Lebzeiten nur
indirekt kümmern musste, weil er ja nicht Täter, son-
dern bloß unschuldiges Opfer der theosophischen 
Machinationen gewesen war, post mortem verfolgt 
haben. Ja, wir müssen sogar die Frage aufwerfen, ob
hinter den Antrieben, welche Krishnamurti zu seiner
ungeheuer mutigen Befreiungstat von 1929 inspiriert
haben, nicht auch die Individualität Steiners gestan-
den hat. Es wäre in diesem Falle umso nahe liegender,
dass sie nun aus dem Geist heraus zu verhindern such-
te, dass für die alten theosophischen Machinationen
ein neues Opfer gefunden werden könnte – in der Per-
son von Daskalos.
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Krishnamurtis Äußerungen zu Besant, Steiner –
und Christus.
Die einzigen mir bekannten direkten Äußerungen
Krishnamurtis über Steiner und Besant zeigen weder
Bitterkeit Letzterer noch Ablehnung Ersterem gegen-
über. Sie finden sich in einem sich über mehrere Tage
hinziehenden Interview, das der englische Schriftsteller
Rom Landau mit Krishnamurti geführt hat und das
1936 erstmals veröffentlicht wurde. Als sich Landau
nach dem Verhältnis Krishnamurtis zu Rudolf Steiner
erkundigte, sagte dieser: «Ich habe Steiner nie studiert,
und ich möchte, dass Sie mir mehr über ihn sagen. Al-
les, was ich über Steiner weiß, stammt von Dr. Besants
gelegentlichen Bemerkungen. Ich glaube, sie hatte eine
hohe Achtung vor Steiners ungewöhnlichen Fähig-
keiten und bedauerte, dass ihre Beziehung zerbrechen
musste, aber eigentlich studiert habe ich selbst ihn
nie.»

Und als Landau bei anderer Gelegenheit auf die
Schwierigkeit für die Mehrheit der Menschen zu spre-
chen kam, Krishnamurti in seine einsamen Gipfelhö-
hen zu folgen, spielte sich folgende kleine Szene ab:
«Krishnamurti rückte ganz nahe an mich heran – wie er
zuvor schon öfter getan hatte –, schaute mir tief in die
Augen und sagte mit seiner melodiösen Stimme: ‹Sie ha-
ben ganz recht. Die Menge lebt in der Ebene und ich le-
be, wie Sie sagten, auf dem Gipfel des Berges; doch ich
hoffe, dass immer mehr Menschen imstande sein wer-
den, die klare Gipfelluft zu ertragen.›» Dann fügte er
hinzu: «Ein Mensch, der unendlich viel größer war als
irgendeiner von uns, musste seinen eigenen Weg gehen,
der ihn nach Golgatha führte, gleichgültig, ob seine
Jünger ihm folgen konnten oder nicht.» Ein erstaunli-
ches Bekenntnis zur Einzigartigkeit von Jesus-Christus
und zur Tat auf Golgatha.

Sinnt man derartigen Äußerungen nach, dann kommt
man früher oder später vor die Tatsache zu stehen, dass
sich im Leben Krishnamurtis, das auch nach seiner Los-
lösung von der Theosophischen Gesellschaft durch star-
ke physische und seelische Leiden geprägt war, doch et-
was abgespielt hat, das eine Art Wunder der Wandlung
genannt werden könnte. Und zu diesem Wunder hatte
er dadurch selber beigetragen, dass er, dem zwei Jahr-
zehnte lang eingetrichtert worden war, wer er sei, eines
Tages das Wagnis auf sich nahm, nichts als im tieferen
Sinne er selbst zu werden und dementsprechend zu
handeln.

Als der Schreiber dieser Zeilen zu Beginn der achtzi-
ger Jahre Gelegenheit hatte, an einem der sommerli-
chen Talks teilzunehmen, die Krishnamurti jährlich in
Saanen bei Gstaad in einem großen Zelt abhielt, emp-

fing er den Eindruck eines Menschen, bei dem alle Lei-
denschaften in eine einzige große Leidenschaft zusam-
mengeschmolzen zu sein schienen, zur Leidenschaft, in
selbständiger Art die Wahrheit zu finden und andere da-
zu anzuregen, desgleichen zu tun. Jeder der energischen
und doch leichten Schritte des schon greisen Mannes,
jede seiner Gesten, jedes seiner Worte zeugten davon.
An Anhängerschaft, an Gefolgschaft lag ihm nichts. Er
nährte sich aus der Hoffnung, von Einzelnen verstan-
den zu werden.

Es wäre eine Sünde wider den Geist der Entwicklung,
solche Bilder aus dem späteren Leben dieses Menschen
heute unbeachtet zu lassen.

Thomas Meyer

Alle Nachweise sind im Buch zu finden.
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Welches Verhältnis hatte Tolstoi, der große russische Schrift-
steller, zum Sterben und zum Tod? Gab es bei ihm auch An-
sätze zu einem Denken, welches die wiederholten Erdenleben
einbezieht? Diesen Fragen widmet sich der folgende Beitrag,
dessen zweiter Teil im Dezemberheft erscheinen wird. Aus-
gehend von Tolstois Erzählung «Der Tod des Iwan Iljitsch»
geht der Artikel außerdem auf einige Äußerungen Rudolf 
Steiners ein, welcher sich intensiv mit Tolstoi auseinander-
gesetzt hat.

Der Tod des Leo N. Tolstoi
Am 20. November 19101 starb Leo N. Tolstoi mit 83 Jah-
ren. Die dramatischen Umstände seines Todes sind 
legendär und wurden jüngst in einem Kinofilm (Ein rus-
sischer Sommer) aufgegriffen: Um den Konflikten mit sei-
ner Frau zu entfliehen, macht sich Tolstoi in der Nacht
zum 10. November heimlich auf den Weg. Wohin er rei-
sen will, hat er sich nicht überlegt. Sein Arzt, und tags
darauf auch seine Tochter Alexandra, begleiten ihn. Sei-
ner Gattin hinterlässt er einen Abschiedsbrief, in dem es
heißt: «Meine Lage im Haus wird unerträglich, sie ist es
längst geworden. Abgesehen von allem andern, ist es
mir unmöglich, in dieser luxuriösen Umgebung weiter-
zuleben, und ich habe das getan, was alte Leute in mei-
nem Alter gewöhnlich tun – ich verlasse dieses weltliche
Leben, um meine letzten Lebenstage in Abgeschieden-
heit und Stille zu verbringen.»2 Die ersehnte Abgeschie-
denheit und Stille ist ihm jedoch nicht mehr vergönnt.
Bei der Fahrt mit der Eisenbahn (das Ziel ist immer noch
unklar) erkrankt er an einer Lungenentzündung und
muss in einem kleinen Dorf namens Astápovo Station
machen. Presse- und Filmleute umlagern das Bahnwär-
terhäuschen, in welchem Tolstoi gepflegt wird. Als er
stirbt, verkünden sie seinen Tod in alle Welt.

Angesichts dieses überraschenden Hingangs stellt
sich die Frage, inwieweit Tolstoi innerlich auf seinen
Tod vorbereitet war und ob er eine Vorstellung davon
hatte, wohin diese seine Reise gehen würde. Anhand der
zahlreichen Tagebücher, Briefe und schriftstellerischen
Werke lässt sich Tolstois Verhältnis zum Sterben und
zum Tod untersuchen. Dieses veränderte sich im Laufe
seines Lebens, wobei der Schriftsteller Tolstoi dem Privat-
menschen Tolstoi oftmals voraus war: Zu mancher Ein-
sicht, die sich seiner dichterischen Intuition eröffnete,
reifte Tolstois Persönlichkeit erst nachträglich heran.3

Für einen Menschen, der seine Eltern so früh verlor
(Tolstois Mutter starb, als er anderthalb Jahre, sein Va-
ter, als er neun Jahre alt war), liegt die Beschäftigung
mit dem Thema Tod recht nahe. Doch Tolstoi, der wohl-
behütet bei reichen Verwandten aufwuchs, war auch
Kind seiner Zeit. Obwohl er als Soldat im Krieg mehr-
fach miterlebte, wie Menschen starben, glaubte er nicht
an ein Leben nach dem Tod. Zwei Erlebnisse erschütter-
ten ihn jedoch zutiefst: Eine Hinrichtung in Paris im
Jahr 1857 und der Tod seines ältesten Bruders im Jahr
1860. Über seinen Bruder schreibt er: «Er war ein guter,
kluger, ernst strebender Mensch. Er erkrankte in jungen
Jahren, litt über ein Jahr und starb in Qualen, ohne je
begriffen zu haben, warum er gelebt, und noch weniger,
warum er sterbe. Keine Theorie konnte ihm oder mir
während seines langsamen und qualvollen Siechtums
auf diese Frage eine Antwort geben.»4

In beiden Fällen – der raschen Enthauptung des Ver-
brechers wie dem langsamen Tod des Bruders – war

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

Zum 100. Todestag von Leo N. Tolstoi (1828 –1910):

In welche Richtung fährt der Zug? 
Tolstois Verhältnis zu Sterben, Tod und Reinkarnation

Ausschnitt aus Hieronymus Bosch: Der Aufstieg in das himmlische
Paradies



Tolstoi

9

scheinbar eine Individualität vernichtet worden, ohne
dass sie die Möglichkeit hatte, über das, was mit ihr ge-
schieht, Klarheit zu erlangen. Dass auch ihm selbst dies
widerfahren könnte, dass auch ihn der Tod ereilen
könnte, bevor er die drängende Frage nach dem Sinn
des Lebens und des Todes gelöst hätte, muss Tolstoi sehr
belastet haben. So berichtet er 1869, wie er von Todes-
ängsten gequält und verfolgt wurde. Auf einer Reise 
befielen ihn Grauen und Verzweiflung über sein hin-
schwindendes Leben, die sich bis zu visionären Erleb-
nissen steigerten.5

Untrennbar verbunden mit dem Geheimnis des Todes
waren für ihn religiöse Fragen. «Ich kann nicht begreifen,
wie man ohne Glauben leben kann, und noch weniger,
wie man ohne Glauben sterben kann», klagt er in einem
Brief vom April 1876, nachdem er sich selber als ungläu-
big bezeichnet hat.6 Zu diesem Zeitpunkt ist Tolstoi be-
reits ein berühmter Mann, der zwei gigantische Roman-
werke verfasst hat: Krieg und Frieden und Anna Karenina.
Mit Abschluss jenes zweiten Romans fällt Tolstoi in eine
Lebenskrise, die er in seiner Beichte (1879 –1882) be-
schreibt. Sein Ringen um einen Glauben an Gott bringt
ihn an die Grenze des Selbstmords – aber damit wieder-
um in die Nähe des mit unausweichlichen Fragen behaf-
teten Todes. Wenn der Tod keinen Sinn hat, so empfand
Tolstoi, dann hat auch das Leben in seiner zeitlichen Be-
grenztheit keinen Sinn. Und wenn das Leben keinen
Sinn hat, so kann auch der Tod keine Erlösung bringen –
ein auswegloses Dilemma. Nur dann, wenn der Tod eben
doch nicht das Ende wäre und nur dann, wenn etwas
existierte, was über den Tod hinaus Bestand hätte, gäbe
es Hoffnung für den Menschen. Also fragt sich Tolstoi:
«Ist in meinem Leben ein Sinn, der nicht zunichte würde
durch den unvermeidlichen, meiner harrenden Tod?»7.
Diese Frage beschäftigte ihn auch, während er seine Er-
zählung Der Tod des Iwan Iljitsch schrieb.

Der Tod des Iwan Iljitsch
Als 1881 einer seiner Bekannten, ein Verwaltungsbeam-
ter in Tula, an Krebs starb, begann in Tolstoi die Idee 
zu jener großartigen Erzählung zu reifen, die er 1886 pu-
blizierte. In dieser Erzählung lässt Tolstoi den Leser an
einem Geschehen teilhaben, welches bis heute stark ta-
buisiert ist: dem Leiden an Krankheit und bevorstehen-
dem Tod. Aufgrund der genauen Beobachtungsgabe,
mit der Tolstoi hier die seelischen Prozesse von der Er-
krankung bis zur Annahme des Todes schildert, gehört
die Erzählung heute zum obligatorischen Unterrichts-
stoff in der Krankenpflege-Ausbildung.8 Zugleich ist sie
in ihrem schonungslosen Realismus eine beißende Sati-
re auf die damaligen Verhältnisse der höheren Gesell-

schaftsschicht. Darüber hinaus eröffnet sie eine Sicht
auf das Sterben als ein Überschreiten der Schwelle in ei-
ne andere lichtvolle Welt.

Der Protagonist – Iwan Iljitsch – ist ein Justizbeamter,
der sich bis zum obersten Richter hochgearbeitet hat und
an einer tödlichen Krankheit erkrankt. Ausgerechnet er,
der über Tod und Leben anderer Menschen zu entschei-
den hat, erlebt nun die Machtlosigkeit gegenüber dem
unaufhaltsam auf ihn zukommenden Tod. Im Rückblick
muss er erkennen, dass er vor sich selbst in höherem Sin-
ne schuldig geworden ist. Tolstoi – und darin liegt das
Geniale der Erzählung – vermeidet es geradezu, ein äuße-
res Vergehen zum Anlass von Iwan Iljitschs Krise zu ma-
chen. Iwan Iljitschs Verschulden, sein Fehler besteht
nicht darin, dass er sich «unkorrekt» verhalten hätte; sein
Fehler besteht vielmehr in einem Fehlen, einem Verfehlen
dessen, was ihn in seiner Entwicklung, in seinem seeli-
schen Fortschreiten geistig hätte tragen können.

So ist es denn bezeichnend, dass Iwan Iljitschs Krank-
heitssymptome durch einen Fehltritt im wörtlichen Sin-
ne ausgelöst werden. Dank seines Aufstieges auf der be-
ruflichen Karriereleiter erwirbt er ein Haus und beteiligt
sich an der Innenraumgestaltung. Als er eine Stehleiter
benutzt, tritt er dabei fehl, das heißt, er tritt ins Leere,
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kann den Sturz aber halbwegs ab-
bremsen und stößt sich mit der Sei-
te am Griff eines Fensterflügels. Es
ist kein schlimmer Sturz, und der
Schmerz vergeht bald wieder. Doch
nach einiger Zeit kehrt der Schmerz
an der gleichen Stelle zurück; zu-
nächst nur schwach, dann immer
stärker und häufiger. Daraufhin
lässt sich Iwan Iljitsch untersuchen
und die Ärzte diagnostizieren eine
innere Erkrankung, die angeblich
von der Niere oder vom Blinddarm
herrührt.

Iwan Iljitsch, dem eine gewisse
Routine im Arbeitsleben, eine «Re-
gelmäßigkeit des Laufes der dienstli-
chen Angelegenheiten» von größter
Wichtigkeit ist, wird durch die
Krankheit Stück für Stück aus dieser Regelmäßigkeit he-
rausgerissen. Indes zwingt ihm die Krankheit ihre eige-
nen Gesetzmäßigkeiten auf. Die Reaktionen seiner Fa-
milie, seiner Freunde und der Ärzte spiegeln ihm seine
eigene Lebensanschauung und seine Haltung gegen-
über den Mitmenschen. So erinnern ihn die mangelnde
Einfühlung und Abgestumpftheit der Ärzte, die allen
existenziellen Fragen ausweichen, an die Ausübung sei-
nes Richteramts.

Indessen schreitet die Krankheit fort und schließlich
wird Iwan Iljitsch klar, dass er sterben muss. Besonders
schwer zu ertragen ist für ihn der Gedanke, dass er, der
sich durch seine ganz speziellen Eindrücke und Erlebnis-
se von den anderen Menschen unterscheidet, dennoch
dasselbe Ende nehmen soll wie alle. Das Unverwechsel-
bare dieses Lebens ist für ihn hauptsächlich in den Kind-
heitserinnerungen fühlbar. Diese macht er dem Tod 
gegenüber geltend. Im erneuten Durchleben seiner
Kindheit reift in ihm jedoch die Erkenntnis, dass er gera-
de jenem Individuellen seines Schicksals nicht gerecht
geworden ist, ja dass er es geradezu verleugnet hat. Statt
sich aufzulehnen gegen das, was seinen ursprünglichen
(kindlichen) Impulsen zuwiderläuft, hat er einen ange-
passten und streng geregelten, durch gewisse Vergnü-
gungen aufgeheiterten Lebensstil gewählt, bei welchem
Privat-, Ehe- und Berufsleben weitgehend getrennt sind.
Das eigentlich Menschliche, seine Fähigkeit zum Mit-
fühlen und Mitleiden, hat er dabei eingebüßt.

Indem sich die Krankheit zunehmend verselbstän-
digt, nimmt sie für Iwan Iljitsch gestalthaften Charakter
an; sie wird zu etwas Wesenhaftem, welches ihn an-
blickt. Dieser Blick fragt unbarmherzig nach der Wahr-

heit, und Iwan Iljitsch sucht der 
Begegnung mit jenem Krankheits-
Wesen zunächst auszuweichen. Je
mehr er dann doch der Wahrheit
ins Auge zu blicken vermag, desto
mehr leidet er unter der Lüge, die er
um sich herum wahrnimmt: dem
Leugnen von Krankheit und Tod
und der damit zusammenhängen-
den religiösen und ethischen Frage-
stellungen, die den Menschen über
das Alltägliche hinaus mit dem Ewi-
gen verbinden.

Ein bedeutsames Bild gegen Ende
der Erzählung ist das des «schwar-
zen Sackes», in welchen Iwan Il-
jitsch sich hineingepresst fühlt.
Tolstoi hält dieses Bild beweglich,
indem er zuerst vom «schwarzen

Sack», danach vom «schwarzen Loch» und dann von ei-
ner dunklen «Kluft» spricht. Zwar wehrt sich Iwan Il-
jitsch wie ein zum Tode Verurteilter, der mit seinem
Henker ringt. Aber das Quälende ist nicht die Angst vor
dem, was ihn erwartet; das Quälende ist vielmehr, dass
er nicht imstande ist, von sich aus hineinzukriechen,
weil er sich zu sehr an das Leben gefesselt fühlt. Und
was ihn an das Leben fesselt, sind die Selbsttäuschun-
gen in Bezug auf sich und sein Leben; vor allem die Illu-
sion, dass sein Leben gut gewesen sei.

Als er dann doch in das Loch hinabstürzt, gewahrt er
am Ende der Kluft ein Leuchten. Und nun folgt unmit-
telbar eine Erfahrung, die ihm sein Leben aus einer neu-
en Perspektive zeigt. «Es ging ihm so, wie es ihm zuwei-
len auf der Eisenbahn gegangen war, wenn er gedacht,
dass er vorwärts führe, und er dabei doch rückwärts fuhr
und er plötzlich unversehens die wirkliche Richtung er-
kannte.» Im Bild der rückwärts fahrenden Eisenbahn
manifestiert sich für ihn die Umwertung aller bisheri-
gen Werte, an denen er sich im Leben orientiert hat. Er
erkennt jetzt, dass sein Leben nicht das «Wahre» gewe-
sen ist. Dieses «Wahre» nähert sich ihm vielmehr in Ge-
stalt seines Sohnes, der noch nicht in der Weise verbil-
det ist wie er selbst: Am Sterbebett küsst der Junge die
Hand des geliebten Vaters und beweint ihn in aufrichti-
gem Mitgefühl. 

Somit erweist sich das Durchlaufen der Krankheits-
und Todesprozesse für Iwan Iljitsch als ein Weg, ein Weg,
der durch die Selbsterkenntnis zu seinem höheren Selbst
führt und schließlich den Tod überwindet: «Und der
Tod? Wo ist er?», fragt sich der Sterbende. «Und er such-
te nach seiner früheren, so gewohnten Todesangst und
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konnte sie nicht finden. Wo war sie? Und was denn für
ein Tod? Es war keine Angst da, weil auch kein Tod mehr
da war. An Stelle des Todes war ein Licht da. ‹So ist das al-
so!› sagte er plötzlich laut. ‹Welch eine Freude!› Für ihn
geschah das alles in einem Augenblick, und die Bedeu-
tung dieses Augenblickes wurde nicht mehr anders. Für
die Anwesenden freilich dauerte der Todeskampf noch
zwei Stunden. (...) ‹Es ist zu Ende!› sagte jemand über
ihm. Er hörte diese Worte und wiederholte sie in seinem
Geiste. ‹Zu Ende ist der Tod›, sagte er sich. ‹Er ist nicht
mehr.› Er schöpfte noch einmal Luft, blieb mitten darin
stecken, streckte sich lang aus und war tot.»

Rudolf Steiner über Tolstoi
Rudolf Steiner fand für Den Tod des Iwan Iljitsch sehr lo-
bende, ja begeisterte Worte. Tolstoi, der immerfort der
Rätselfrage nach dem Leben in seinen verschiedenen
Formen nachgegangen sei, habe das Leben auch da ver-
standen, wo es sich scheinbar selbst aufhebt, wo es in
den Tod übergeht. Mit dieser Erzählung sei er über den
materialistischen Standpunkt hinausgeschritten. Tolstoi
habe hier vollständig erfasst, wie die körperliche Krank-
heit ein Ausdruck des Seelischen ist. Und er habe den
Tod nicht als Ende begriffen, sondern als ein «Ausgie-
ßen der Persönlichkeit in das Universum, als ein Verlie-
ren im Unendlichen und als ein Wiederfinden im gro-
ßen Urgeist der Welt». Damit habe Tolstoi das Problem
des Todes künstlerisch in wunderbarer Weise gelöst.

Den Vortrag, in welchem Rudolf Steiner solch aner-
kennende Worte sprach, hielt er am 3.11.1904, also
sechs Jahre vor Tolstois Tod.9 Er wollte darin auf den
russischen Schriftsteller aufmerksam machen, welcher
wichtige Zukunftskeime in sich trage. An einer Stelle be-
zeichnet er ihn sogar als Propheten einer neuen Zeit-
epoche; einer Zeitepoche, welche die unsrige überwin-
den und wieder das Leben fühlen und erkennen werde.
Er meinte zudem in Tolstois Lebensauffassung wesentli-
che Übereinstimmungen mit den Idealen der Anthro-
posophie (damals noch «Theosophie») zu finden. «Das
ist das Große bei Tolstoi», betont Steiner, «dass er den
Menschen aus dem engen Kreis seiner Gedanken he-
rausheben und spirituell vertiefen will, dass er ihm zei-
gen will, dass die Ideale nicht außen in der materiellen
Welt sind, sondern nur aus der Seele hervorquellen kön-
nen.» Seinen Vortrag beschließt Steiner mit einigen Ge-
danken über Reinkarnation und Karma, allerdings ohne
diese Ausdrücke zu verwenden, da er im vertrauten
Kreis seiner Hörer erwarten konnte, dass seine Andeu-
tungen verstanden würden.

Als Tolstoi eine Mitschrift des Vortrages überbracht
wurde, las er sie mit großem Interesse, konnte aber mit

den Bemerkungen über Reinkarnation und Karma
nichts anfangen.10 Rudolf Steiner äußert seine Enttäu-
schung darüber zwölf Jahre später im dritten Vortrag
von Weltwesen und Ichheit.11 Seine Aussagen über den
Schriftsteller klingen jetzt um einiges gedämpfter: In
Tolstoi sei ein Mann aufgetreten, der ganz auf das Inne-
re des Menschen habe verweisen wollen, der jedoch den
Geist im äußeren Wirken nicht habe sehen können. Im
Grunde genommen habe er alle Menschen ablenken
wollen vom äußeren Leben. Dadurch sei er einseitig ge-
worden. – Im Hinblick auf diese Einseitigkeit ging Ru-
dolf Steiner auch künftig noch mit Tolstoi ins Gericht,
weil er sah, dass durch die Abwendung von einer als un-
geistig empfundenen äußeren Welt eine Spaltung ein-
tritt, die dazu führt, dass die Menschen umso stärker
vom Materialismus überrollt werden.

(Fortsetzung in der nächsten Nummer)

Claudia Törpel, Berlin

1 Nach alter russischer Zeitrechung der 7. November.

2 aus: Tolstois Flucht und Tod, geschildert von seiner Tochter 

Alexandra. Zürich 2008, S. 173.

3 vgl. Wolfgang Kasack: «‹Ja, der Tod ist das Erwachen!› – Ster-

ben und Tod im Schaffen Lew Tolstois». In: Novalis 3/4 und

5/6 2002.

4 Leo Tolstoi: Meine Beichte. Kreuzlingen/München 2008, S. 19.

5 Tolstoi verarbeitete dies in seiner Erzählung Aufzeichnung eines

Wahnsinnigen.

6 Brief vom April 1876 an seine Kusine Alexandra Tolstája. 

Zitiert in Janko Lavrin: Tolstoi. Reinbek 2008, S. 92.

7 Leo Tolstoi: Meine Beichte. (a.a.O.), S. 37. Auf Seite 102 heißt

es außerdem: «Das Wesen jedes Glaubens besteht darin, dem

Leben einen Sinn zu geben, den der Tod nicht vernichtet.»

8 Die moderne Sterbeforschung kennt fünf Phasen – Leugnen,

Auflehnen, Verhandeln, Depression und Annahme –, die Elisa-

beth Kübler-Ross (in: Interviews mit Sterbenden. Stuttgart 1977)

beschreibt. Diese finden sich im Tod des Iwan Iljitsch wieder.

9 Rudolf Steiner: «Theosophie und Tolstoi». In: Ursprung und

Ziel des Menschen (GA 53).

10 Leider konnte ich nicht herausfinden, wer den Vortrag Rudolf

Steiners überbrachte und wann dies geschah. Auch wäre es in-

teressant zu wissen, mit welchen Worten sich Tolstoi zu dem

Vortrag geäußert hat. Tolstoi konnte gut deutsch, aber es

dürfte trotzdem für ihn schwer gewesen sein, in einer Fremd-

sprache Dinge zu verstehen, die ohnehin nur angedeutet

sind.

11 Rudolf Steiner: Weltwesen und Ichheit (GA 169), Vortrag vom

20.6.1916, S. 67.

Hinweis: Die Ausstellung «Leo Tolstoj (1828 –1910)» über sein

Leben und sein Werk im Museum Strauhof in Zürich ist noch 

bis zum 28. November 2010 zu besuchen (Näheres unter:

www.strauhof.ch).
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«(…) Und wenn ich die Gabe der Prophetie besäße und
könnte von allen Mysterien sprechen und alle Erkenntnisse

mitteilen und hätte dazu die Kraft des bergeversetzenden
Glaubens: bin ich ohne Liebe, so bin ich nichts. (…) 

Die Liebe macht die Seele groß. (…)»  
1. Kor. 13

Das Phänomen der Stigmatisation hat seit Ostern
2004 die Mitglieder der Allgemeinen Anthroposo-

phischen Gesellschaft zunehmend bewegt. Es liegt in
der Natur der Sache, dass dies nicht ganz eine gesell-
schaftsinterne Angelegenheit bleiben konnte. Den-
noch hat es die Aufmerksamkeit der breiten Öffent-
lichkeit nur in bescheidenem Maß auf sich gezogen.
Das liegt wohl an der Tatsache, dass Judith von Halle
nicht zur Kirche, sondern zur Anthroposophie einen
offensichtlichen Bezug hat und dies auch so kommu-
niziert. Somit hat ihr spirituelles Bekenntnis ein be-
stimmtes Gesinnungsumfeld angesprochen, in wel-
ches anscheinend nicht sehr viele Menschen eintreten
wollen. Dass dieses Umfeld keineswegs zu einem har-
monischen Sich-Verstehen geführt hat, ist ja hinläng-
lich bekannt. Es gibt eine starke Polarisierung zwischen
denjenigen, die den Halle’schen Aussagen eine unan-
tastbare Objektivität zusprechen und jenen, die sie als
subjektiv befangenes Erleben ablehnen. Natürlich gibt
es auch Dritte, die gar nicht wissen, was sie über die
Ausführungen dieser jungen, empfindsamen Frau den-
ken sollen und sich deshalb in Schweigen hüllen. Der
Hintergrund dieser Uneinigkeit ist ein Erkenntnis-
kampf, der ausgefochten werden muss, weil dieses 
Umfeld kein konfessionelles, sondern ein erkenntnis-
gemeinschaftliches ist. Wer nicht den gleichen Gedan-
ken denken kann, ist sich nicht einig im Geiste, was
auch zur physischen Spaltung einer solchen Gemein-
schaft führen könnte.

Nun geht es mir hier nicht darum, diese Stigmatisa-
tion anzuhimmeln oder sie als bedeutendes Phänomen
in Frage zu stellen. Denn, bevor sich die Wundmale bei
jemandem zeigen können, muss doch bei ihm ein be-
stimmter innerer Prozess vorausgegangen sein. Diesen
ahnt man und achtet man instinktiv. Weil man im Her-
zen weiß, von gottlosem Leben kommen solche Male
sicher nicht. Es ist ein von christlicher Mystik tingiertes
Leben nötig, um in weiterer Metamorphose die Stigma-
ta als physische «Blüten» hervorbringen zu können.
Doch für wen sind diese Blüten? Wohin weisen sie? Sind

sie tatsächlich ein Zeichen sicherer Erkenntnis im Über-
sinnlichen? Das sind die Fragen, auf die ich hinweisen
möchte – und zwar anhand des Schicksals von Richard
Pollak1. Denn oft beantwortet ein Schicksal das andere.
Und sein Schicksal ist wie eine spirituelle Botschaft, die
bis in die Tage von Judith von Halle reicht. 

Richard Pollak wuchs in einer wohlhabenden jüdi-
schen Kaufmannsfamilie in Prag auf, arbeitete als jun-
ger Mann einige Jahre im Großhandel, bevor er an-
schließend an der Prager Kunstakademie und an der
Akademie für Bildende Künste in München studierte.
Seit seiner Jugend suchte er mystische Vertiefung, ging
bestimmten Übungen nach – und nach Jahren began-
nen sich bei ihm Stigmata zu zeigen, verbunden mit
physischer Schwäche. Er verbarg es, so gut er konnte,
wie er auch in allem seine individuellen, eigenen Wege
ging. Schon war er ein angesehener Maler geworden,
dessen Porträtkunst besonders geschätzt wurde2. Sein
Wohnsitz war nach Wien verlegt worden, eine Schick-
salsstadt für ihn, wie es sich herausstellen wird. Denn
hier lernte Pollak Friedrich Eckstein und durch ihn die
Theosophie kennen. Hier begegnete er auch Hilde 
Kotanyui, die einer jüdischen Familie aus Ungarn ent-
stammte, und bald seine Frau wurde. Das junge Künst-
lerpaar lernte Rudolf Steiner kennen, besuchte dessen
Vorträge, um schließlich 1914 nach Dornach umzu-
siedeln. Sie folgten damit der Anregung Steiners, am
Bau des ersten Goetheanum mitzuarbeiten. Neben dem
Schnitzen an Kapitellen und Architraven malte Pollak
das griechische Motiv in der großen Kuppel, zusammen
mit seiner Frau auch das atlantische und das lemuri-
sche Motiv3. 

Welchen Quellen man auch immer nachgeht, über
die Persönlichkeit Pollaks erfährt man wenig, was aller-
dings seiner stillen und in sich gekehrten Natur ent-
spricht. Jedoch einige Charaktereigenschaften erschei-
nen deutlich. Womöglich die beste atmosphärische
Schilderung der Seelenstimmung der Pollaks findet
man bei Walter Kühne4, einem Slawisten und Kämpfer
für Dreigliederung, der ein guter Freund des Paares
wurde. Ein kultivierter, feiner Kunstsinn und Liebens-
würdigkeit, Bildung und Esprit im Dialog wie auch
echte Bescheidenheit, was die eigene Persönlichkeit
anging, lebten ganz natürlich bei ihnen zu Hause. Sie
strahlten eine unerschütterliche Treue und Festigkeit
aus, sowohl füreinander, als auch für die Geisteswis-
senschaft. Die Tragödie des Zweiten Weltkrieges, die sie

Eine verschwiegene Stigmatisation
Gedanken zum Lebensgang von Richard Pollak
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über die Schwelle nehmen sollte, änderte nichts daran.
Beide erwiesen Mut5 im Annehmen von Lebensprü-
fungen.

Für diese Betrachtung ist aber von besonderer Bedeu-
tung, dass Richard Pollak die Existenz seiner Stigmata
nach außen weitgehend verschwieg. Offenbar fühlte er,
dass öffentliche Aufmerksamkeit der Sache nicht zu-
träglich wäre. Das spricht für seine innere Stärke. Darü-
ber hinaus suchte er den Rat Rudolf Steiners6, der ihm
deutlich machte, dass er nicht auf dem richtigen Weg
war und ihm Anweisungen für einen modernen, rosen-
kreuzerischen Schulungsweg gab. Das führte folgerich-
tig zum Entschwinden der Stigmata. Nun kam Pollak in
die Lage, seine Kräfte bzw. sein Schicksal in eine neue
Richtung zu bringen. Dadurch wurde auch sein Wirken
im ersten Goetheanum möglich.

Verweilen wir aber für einen Moment dabei, dass Ru-
dolf Steiner nicht sagte: «Das hat nichts mit Anthropo-
sophie zu tun, Sie irren sich in ihren Erlebnissen!», son-
dern sagte: «Dies ist kein Weg für Sie!» Und er nahm
Pollak innerlich mit. Eine wirklich starke Erkenntnisge-
meinschaft hat ja die Kraft, vieles in sich aufzunehmen
und zu korrigieren. Ich denke deshalb, weil wahre Er-
kenntnis tatsächlich mit starker Liebekraft zu tun hat,
die man bei Rudolf Steiner so oft feststellte. Und gütige
Liebe war es auch, die Hilde Boos in den Augen Richard

Pollaks erkannte. Das ist ein Wink für den Betrachter
des hier zum ersten Mal veröffentlichten Porträts von
Rudolf Steiner7. Denn Richard Pollak, in dem eine tief-
gründige Liebekraft wohnte, vermochte Steiner so zu
malen, dass dessen Augen wirklich von Liebe leuchten,
so wie viele Zeitgenossen es bezeugten! Man sieht vor-
wiegend Liebe strahlen aus den Augen eines der schärfs-
ten Denker der Neuzeit. 

Rudolf Steiner war ein Meister der Begegnung. Er
ging auf Richard Pollak ein, seinen künftigen Schüler,
und half ihm, eine bestimmte Wandlung zu vollziehen.
Und dieser besondere Schüler, wenn mich mein Gefühl
nicht trügt, hätte Judith von Halle etwas Wesentliches
zu sagen.

Branko Ljubic, Dornach 

1 Richard Pollak-Karlin (* 05.07.1867 in Karli bei Prag, †1943

in Birkenau, Todestag und -monat unbekannt). 

2 1908 in Rom porträtierte er u. a. den berühmten norwegi-

schen Dichter Bjørnson (1832 –1910).

3 Siehe das biographische Doppelporträt der Pollaks von Elisa-

beth Bessau, in Anthroposophie im 20. Jahrhundert (Hg. Bodo

von Plato), Verlag am Goetheanum 2003.

4 W. Kühne (1885 –1970) war ein exzellenter Vortragsredner,

der sowohl in der deutschen Geistesgeschichte und in der An-

throposophie, als auch in der slawischen Literatur verankert

war. Dieser seltene Brückenbauer zwischen der Mitte und dem

Osten Europas war auch ein begnadeter Forscher (er entdeck-

te die wichtigen Schriften des polnischen Philosophen August

Cieszkowski) und war 1920 – 29 in  tschechischen Städten in-

tensiv in anthroposophischer Sache tätig. In seinen Prager 

Erinnerungen (Radolfzell 1987) schildert er lebendig die Stim-

mung im Hause Pollak.

5 Auf diese Kraft in Pollaks Leben hat schon S. Prokofieff in 

Die Mysterien der Auferstehung im Lichte der Anthroposophie,

Verlag Freies Geistesleben, 2008 (S. 162 –164) hingewiesen.

6 Laut den obigen Erinnerungen von W. Kühne, ebenfalls be-

schrieben in Aus Gesprächen mit Rudolf Steiner über Malerei,

von Hilde Boos-Hamburger, R.G. Zbinden Verlag, Basel 1961

(S. 13 –15).

7 Dank der Genehmigung des Bilderarchivs am Goetheanum,

mit besonderem Dank an Herrn Dino Wendtland für seine

technische Hilfe!

Richard Pollak:
Rudolf Steiner (ohne Jahr)
Öl auf Leinwand, 65 x 50 cm
Kunstsammlung am Goetheanum
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Tonangebend ist eine Gruppe von Menschen, wel-
che die Erde beherrschen wollen mit dem Mittel

der beweglichen kapitalistischen Wirtschaftsimpulse.
Zu ihnen gehören alle diejenigen Menschenkreise,
welche diese Gruppe imstande ist, durch Wirtschafts-
mittel zu binden und zu organisieren. Das Wesentliche
ist, dass diese Gruppe weiß, in dem Bereich des russi-
schen Territoriums liegt eine im Sinne der Zukunft un-
organisierte Menschenansammlung, die den Keim ei-
ner sozialistischen Organisation in sich trägt. Diesen
sozialistischen Keim-Impuls unter den Machtbereich
der anti-sozialen Gruppe zu bringen, ist das wohlbe-
zeichnete Ziel. Dieses Ziel kann nicht erreicht werden,
wenn von Mitteleuropa mit Verständnis eine Vereini-
gung gesucht wird mit dem östlichen Keim-Impuls.
Nur weil jene Gruppe innerhalb der anglo-amerikani-
schen Welt zu finden ist, ist als untergeordnetes Mo-
ment die jetzige Mächte-Konstellation entstanden,
welche alle wirklichen Gegensätze und Interessen ver-
deckt. Sie verdeckt vor allem die wahre Tatsache, dass
um den russischen Kultur-Keim zwischen den anglo-
amerikanischen «Pluto-Autokraten» und dem mittel-
europäischen Volke gekämpft wird. In dem Augen-
blick, in dem von Mittel-Europa diese Tatsache der
Welt enthüllt wird, wird eine unwahre Konstellation
durch eine wahre ersetzt. Der Krieg wird deshalb so
lange in irgendeiner Form dauern, bis Deutschtum
und Slawentum sich zu dem gemeinsamen Ziele der
Menschen-Befreiung vom Joche des Westens zusam-
mengefunden haben. 

Es gibt nur die Alternative: Entweder man entlarvt
die Lüge, mit der der Westen arbeiten muss, wenn er
reüssieren will, man sagt: die Macher der anglo-ameri-
kanischen Sache sind die Träger einer Strömung, die
ihre Wurzeln in den Impulsen hat, die vor der franzö-
sischen Revolution liegen und in der Realisierung ei-
ner Welt-Herrschaft mit Kapitalistenmitteln bestehe,
die sich nur der Revolutions-Impulse als Phrase be-
dient, um sich dahinter zu verstecken; oder man tritt
an eine okkulte Gruppe innerhalb der anglo-amerika-
nischen Welt die Welt-Herrschaft ab, bis aus dem ge-
knechteten deutsch-slawischen Gebiet durch zukünf-
tige Ströme von Blut das wahre geistige Ziel der Erde
gerettet wird.»

Aufzeichnung Rudolf Steiners, vermutlich 1918, 
siehe Der Europäer, Jg. 3, Nr. 5 (März 1999)

Das Unglück
Am 10. April 2010 stürzte das Flugzeug des polnischen
Präsidenten Lech Kaczynski im russischen Smolensk ab.
Keiner überlebte die Katastrophe. Ein großer Teil der Po-
lit-Elite, Parlamentsabgeordnete, der Generalstab der
Armee, Kirchenfürsten und die Nachkommen der in Ka-
tyn hingerichteten Offiziere, die auf dem Weg zu einer
Trauerfeier waren, 97 Personen kamen ums Leben. Als
ob sich die Tragödie von 1939 wiederholt hätte. Damals
wurden auf Stalins Befehl 22 000 polnische Offiziere ab-
geschlachtet und in Massengräbern begraben.

Die Tragödie erschütterte die ganze Welt.
Viele Fragen werden aufgeworfen: Wie kam es zu dem

schrecklichen Unglück, wer ist verantwortlich für den
Unglücksfall? Wer hätte an der Katastrophe ein Interes-
se gehabt? Ich gedenke, mit der Fragestellung keine Ver-
schwörungstheorie zu fabrizieren. Die Katastrophe trat
nach den bisherigen Untersuchungen auf Grund eines
Fehlers des Piloten ein. Die russischen Fluglotsen hatten
dreimal den Piloten angewiesen, einen anderen Flug-
platz zu wählen und keine Landung zu riskieren. Trotz-
dem unternahm der Pilot den vierten, den tödlichen
Versuch. Hat Präsident Kaczynski dem Piloten womög-
lich selbst die Landung befohlen? Viele spekulieren mit
dieser gewagten These.

Allerdings können Fragen gestellt werden.
Das Unglück geschah etwa 300 Meter von der Lande-

bahn entfernt, in einem Birkenwald. Auf den am Ort ge-
machten Aufnahmen sieht man, dass die Maschine in
kleine Stücke zerfiel. Der Rumpf der Tupolew zerbrach,
die Trümmer lagen herum, die Opfer waren unerkenn-
bar. Die Untersuchung wird sich wohl auf die Beant-
wortung der Frage erstrecken, was den Tod aller 97 Passa-
giere verursachen konnte. Möglicherweise war es eine
Explosion.

Es bleibt die erste Frage: Wer hätte an dem Unfall ein
Interesse gehabt?

Zuerst müsste man eine Antwort darauf finden, was
denn vorgefallen war – was wäre in Katyn bei der Ge-
denkfeier geschehen? Bis zur jüngsten Vergangenheit
haben viele wichtige Kräfte in Russland das Massaker in
Katyn angezweifelt. Auf russischer Seite hat erst der ehe-
malige Staats- und Parteichef Michail Gorbatschow
1990 die sowjetische Schuld für Katyn eingestanden.
Trotzdem wurde über die Geschichte von Katyn nicht
gesprochen, nicht nur auf sowjetischer Seite, sondern
auch der Westen vermied das Thema. Es wäre peinlich
gewesen zu erwähnen, dass die Alliierten der sowjeti-
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schen Propaganda nicht widersprachen, die vorgab,
dass das Massaker in Katyn ein Verbrechen der Nazis ge-
wesen sei, obwohl es eine Tatsache ist, dass die Deut-
schen die Massengräber entdeckt hatten. Die zeitgenös-
sische Nazipropaganda nutzte dies in vollem Maße aus.
Das verschwörerische Schweigen dauert bis heute, denn
der ausgezeichnete Film von Andrzej Wajda blieb im
Westen völlig ohne Echo – nicht zufällig.

Die Wende
Die Wende trat durch Putin ein. Er gestand das Massaker
ein und stattete dem Unglücksort einen Besuch ab. Der
sonst entschlossen antirussische und amerikafreundli-
che Präsident Kaczynski schätzte diese Geste als eine
Wende ein. Nach seiner Erklärung war dies eine Geste
von russischer Seite, die nicht ohne Antwort bleiben
konnte. Deshalb hätte er so entschieden, dass die ganze
polnische Elite und Führung bei der Gedenkfeier zuge-
gen sein und gemeinsam mit der russischen Regierung
der Tragödie gedenken sollten.

Das Eis ist gebrochen, das Hindernis der jahrhun-
dertealten polnisch-russischen Zwietracht ist beseitigt,
die Versöhnung hat begonnen. Worin besteht die Bedeu-
tung dieser Aussöhnung? Polens Lage hat eine strate-
gische Bedeutung. Bush wollte amerikanische Abwehr-
raketen auf polnischem Boden stationieren lassen und
Kaczynski legte ihm keine Hindernisse in den Weg. Zu-
letzt hat Obama entschieden, den Plan von der Tages-
ordnung abzusetzen.

Putin äußerte sich an internationalen Foren mehr-
mals gegen das Raketenverteidigungssystem, das er als
bedrohlichen und aggressiven Schritt von Seiten der
USA empfand. Die USA hätten Russland und die GUS-
Staaten mit amerikanischen Raketen und Stützpunkten
umsponnen. Putin versprach Gegenschritte und erhob
einen Einwand gegen die Weltgendarmenrolle der
USA. Er habe seine Großmacht-Ambitionen abgelegt, er
habe nur über die Notwendigkeit der Selbstverteidigung
geredet. Und wirklich, er habe seine internationalen Po-
sitionen auf beachtenswerte Art bestärkt. Putin begann
eine langsame, aber entschiedene Offensive einzuleiten.

Er knüpfte mit dem venezoelanischen Präsidenten
Hugo Chavez festere Beziehungen.

Eine denkwürdige Episode ist die schnelle und ent-
schiedene Zurückeroberung von Südossetien, welches
vom Amerikafreund Georgien okkupiert worden war.
Die russischen Luftstreitkräfte hatten den georgischen
Flugplatz zerstört, von wo aus die israelischen Luftstreit-
kräfte im Stande waren, den Iran zu erreichen.

Putin baute mit russischem Gas gute Beziehungen 
zu China auf und eine Änderung erfolgte auch in der

Führung der Ukraine. Die ukrainischen Präsidenten
Juschtschenko und Tymoschenko kamen mit Amerikas
Unterstützung an die Macht – die «Orangenrevoluti-
on». Es wurden Vorbereitungen für die NATO-Mitglied-
schaft der Ukraine getroffen. Diese Tendenz hat sich ge-
ändert. Putin gewährt der Ukraine zehn Jahre lang 30
Prozent Ermäßigung des Erdgaspreises, als Gegenleis-
tung stimmt die Ukraine noch weitere 10 Jahre der Sta-
tionierung der russischen Marine in Sewastopol zu. Das
ist der erste Schritt im Prozess auf dem Wege der Wie-
derherstellung des natürlichen Bundes zwischen dem
ukrainischen und dem russischen Volk. Damit könnte
auch der Wunsch des ehemaligen großen Ratgebers
von Putin, Alexander Solschenizyn, in Erfüllung gehen.
Solschenizyn betrachtete die Annäherung der Ukraine
an Amerika als Verrat.

Hierzu gehört auch die Nachricht, dass Putin den
Vertrag über den Bau der russisch-österreichischen Gas-
leitung unterschrieben hat. Er hat gleichzeitig an dem
Nabucco-Projekt scharfe Kritik geübt: es habe keinen
Sinn, eine Leitung zu bauen, die keinen Lieferungs-
vertrag habe. Putins Schritt unterstützt die Pflege der
deutsch-österreichisch-russischen Beziehungen gegen
Amerika.

Putin
Es ist unvermeidlich, auf Putins Persönlichkeit einzuge-
hen. Wer ist er, welche Rolle kann er in der Weltpolitik
von heute spielen?

Ein Kommunist, ehemaliger KGB-Boss. In der ungari-
schen Öffentlichkeit lebt ein solches Bild von ihm. Alle

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

Alexander Issajewitsch Solschenizyn (1918–2008)



Smolensk

16

seine Äußerungen werden mit Ver-
dacht aufgenommen, als ob man
befürchtete, Putin wolle die Sowjet-
union restaurieren und er wolle Un-
garn wieder okkupieren. Man sieht
mit Misstrauen auf sein antidemo-
kratisches Verhalten und die allbe-
kannten Grenzen der Pressefreiheit
in Russland. Nur wenige horchen
auf seine in der Weltpolitik nicht
üblichen offenen Reden, wofür sei-
ne Rede auf dem Münchner Forum
über Sicherheitspolitik ein gutes
Beispiel ist.1

Man macht auch Späße darüber,
dass ihm ein Denkmal errichtet wurde.

Es ist schwer zu bemerken, aber in Putins Sinn war
irgendwann eine entscheidende Wende eingetreten,
infolge welcher er aus einem ehemaligen russischen
Agenten zu einem russischen Patrioten und wahren
Staatsmann wurde. Ein Zeichen dafür ist, dass die
größte Gestalt des russischen Volksgeistes im 20. Jahr-
hundert, Solschenizyn, sein Ratgeber wurde. Solsche-
nizyn kennt die russische Volksseele genau so gut wie
Dostojewski. Dostojewski wusste über die zukünftige
Mission des russischen Volkes. In dem Roman Die 
Brüder Karamasow lässt er einen Starzen dieses okkulte
Geheimnis erzählen. Sosima, der Mönch sagt: das rus-
sische Volk sei noch ein Kind, dem man noch jahr-
hundertelange sorgfältige Erziehung zuteil werden 
lassen müsse, damit es in seine Aufgabe hineinwachse.
Die Mönche sollten die erzieherische Aufgabe über-
nehmen. Das russische Volk – nach Rudolf Steiners Be-
schreibung – sehe in dem von der Erde zurückgeworfe-
nen Sonnenschein Christus. In seiner Seele lebe ein
tiefer, frommer Glaube, den es auch dann bewahre
und bis zum Fanatismus steigere, wenn in seine Seele
statt der Lehre des Christentums der Marxismus ge-
schmuggelt werde. Auf seine zukünftige Mission deu-
ten auch manche Worte der russischen Sprache hin.
Der Bauer heißt «krestjanin» – Kreuzträger. Der Sonn-
tag wird «woskresenie» genannt, was Auferstehung be-
deutet.

Solschenizyn kennt diesen Charakter sehr gut. Die
russische Opposition hatte in den achtziger Jahren zwei
Persönlichkeiten, die wir Ungarn aus dem Radio Free
Europe2 kannten: Andrei Sacharow, den Bürgerrechtler,
und Solschenizyn, unter dem Breschnew-Regime zur
Emigration gezwungen.

Sacharow – wie der Schachgroßmeister Gari Kas-
parow, den die putin’sche Polizei von Zeit zu Zeit ver-

haftet, zog für die Bürgerrechte der
westlichen Gesellschaften das Sys-
tem zur Rechenschaft. Bemerkens-
wert ist die Erklärung des antikom-
munistischen Oppositionellen Sol-
schenizyn, Sacharow sei der Anti-
christ.

Solschenizyn weiß auch von der
zukünftigen Mission der Russen. Er
ist überzeugt davon, dass das russi-
sche Volk keine Demokratie westli-
cher Art brauche, dazu sei seine see-
lische Konstitution nicht geeignet –
wer darauf drängt, der sei der Sklave
des Bösen. Das russische Volk brau-
che Führung: eine Lehre, der er – so-

weit seine Kräfte es erlaubten – selbst mit seinen Vorträ-
gen und dem ganzen Lebenswerk diente. Putin hatte
diese Aufgabe und damit auch seinen Meister erkannt,
und das russische Volk ahnte es. Deshalb lebt in den
Seelen der einfachen Landbewohner eine religiöse Ehr-
furcht gegenüber Putin. Beobachten wir nur das in der
Presse oft gezeigte Putin-Denkmal. Putin steht in dem
einfachen Leinenhemd des Muschiks da, barfuß. Wir se-
hen Till Eulenspiegel, der sein Volk vor der Ausbeuterei
der Oligarchen verteidigt. Wenn wir im Stande sind, ihn
nicht mit westlichen Augen, d.h. von dem aus den geis-
tigen Zusammenhängen herausgefallenen, emanzipier-
ten und wurzellosen intellektuellen Gesichtspunkt aus
zu betrachten, dann entfaltet sich ein großartiger Strate-
ge und eine repräsentative Menschengestalt von gro-
ßem Format. Er solle die Beeinflussungsversuche aus der
Richtung Amerikas im Zaume halten, die von Seiten der
intellektuellen Opposition kommen, bzw. sich in den
«Orangenrevolutionen» in Georgien und in der Ukraine
zeigen oder in dem Eindringen des westlichen Großka-
pitals. Gleichzeitig solle er gegen die militärischen Be-
strebungen der USA ankämpfen, mit welchen Amerika
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eine «Verteidigungslinie» um Russland herum zieht, mit
Bodenstützpunkten und Weltraumrüstung. 

Polens Schicksalsgeschichte
Kehren wir zur Bedeutung der polnisch-russischen Be-
ziehungen zurück.

Putins Geste ist nicht einfach ein auf Berechnungen
beruhender politischer Schachzug. Sie berührte die See-
le des verwandten Volkes, aber auch die seines eigenen.
Nach der Tagödie in Smolensk wurde von den russi-
schen Fernsehsendern der Film «Katyn» von Andrzej
Wajda übertragen. Ganz Russland saß vor den Fernseh-
geräten. Die Russen waren von dem Gesehenen erschüt-
tert, besonders im Schatten der Tragödie. Die jahrhun-
dertelange Geschichte des Misstrauens zwischen Russ-
land und Polen entspannte sich. Unter den Polen
tauchte bei den Ursachen des Unglücks die Vermutung
einer etwaigen russischen Hinterabsicht gar nicht auf.
Die Untersuchungen werden von beiden Seiten gemein-
sam vorgenommen, deshalb ist es ausgeschlossen, dass
Beweise, die eine solche bestätigen sollten, weggeschafft
werden. Natürlich könnte auch eine solche Version 
auftauchen – ein russischer 11. September –, welche als
schockierendes Erlebnis der neuen russischen Doktrin
dienen könnte. Aber Putin befürwortete nicht den Krieg
gegen den Terrorismus, sondern die Versöhnung. Die
hinter ihm stehende Doktrin will nicht die weltherr-
schaftlichen Bestrebungen des Russentums wieder bele-
ben, sondern sie dient der Erfüllung der zukünftigen
Mission des Russen- und des Christentums.

Nicht zuletzt muss man auch das Schicksalshafte er-
wähnen. Die Geschichte Polens – der ungarischen Ge-
schichte ähnlich – ist eine Kette von Tragödien, von ver-
lorenen Schlachten. Die ursprüngliche Bedeutung des
Wortes «Katyn» ist «Henker». Die Fähigkeit, dem Tod
entgegenzutreten, erwarb das polnische Volk durch viel
Leiden. Smolensk spielt in der Geschichte beider Völker
eine wichtige Rolle. Bei Smolensk besiegte der polnische
König, Stephan Báthory3, die Russen. Das Gedächtnis
des russischen Volkes verdaute diese Niederlage nur
sehr schwer. Aber Katyn und Smolensk zusammen heil-
ten die Wunden beider Länder. 

Was könnte die größte Gefahr für die Weltherr-
schafts-Bestrebungen der USA bedeuten? Wenn die Ein-
heit des Slawentums wiederhergestellt wird, nicht unter
dem Zeichen des Panslawismus, sondern des Christen-
tums – und es sich mit dem Deutschtum versöhnt.
Wenn ein russisch-deutsches Zusammenwirken zustan-
de käme, nähme die europäische Herrschaft der schon
auf wackeligen Füßen stehenden USA ein Ende, in ei-
nem Augenblick.

Putin weiß es ganz genau. Seine Gesten für die Deut-
schen machen diese Absicht offensichtlich, nur die ge-
genüber den USA servile Bundeskanzlerin Angela Merkel
kehrt ihm spektakulär den Rücken. So ist das fast skan-
dalöse Benehmen von Merkel besser zu verstehen. Angela
Merkel sagte die Teilnahme an der Beisetzung des polni-
schen Präsidenten Lech Kaczynski in Krakau ab, unter
Berufung auf die Luftraumsperre wegen der Aschenwol-
ke aus Island. Nichts hätte sie daran hindern können, ei-
nen Zug oder ein Auto zu nehmen, um die nicht unüber-
windliche Entfernung Berlin-Krakau zu schaffen.

Wenn wir aber die tiefere Bedeutung der Gescheh-
nisse der Gegenwart untersuchen wollten, müssen wir
uns über die emotional-moralische Beurteilung der 
Geschehnisse erheben. Eine solche Beurteilung könnte
leicht zu antiamerikanischen oder antirussischen Ge-
fühlen bzw. zu einseitigen emotionalen Gefühlen ge-
genüber dem viel Leid ertragenden polnischen Volk
führen, dazu könnte auch das Selbstmitleid wegen un-
seres eigenen Schicksals hinzukommen.

Karl Heyer zu Volkskarma und Polen
«… Das Volkskarma hängt zusammen mit demjeni-
gen, was die Volksseele mit dem Volke durchlebt … so 
leben die einzelnen Nationen nebeneinander als Aus-
druck ihrer Volksseelen mit dem Volksseelenkarma, und
wenn die eine durch die andere (dies oder) jenes erfährt,
der einen durch die andere dies oder jenes geschieht, so
ergibt sich das durch das Einzelkarma der Nationen. Es
gibt solch ein Nationalkarma, weil die Volksseele ein ab-
geschlossenes Leben hat. Die Nationen entwickeln sich
parallel. Während man denkt, die eine Nation tut der
anderen etwas zuleide, wenn eine Nation der anderen
eine Niederlage beibringt, vollzieht sich da etwas, was
die Nation sich selbst durch ihr eigenes Karma zugefügt
hat … Die Völker gehen nebeneinander her. Wenn eines
siegt, so ist der Sieg sein Karma, die Niederlage des ande-
ren ist auch Karma.»*

Dass man der Art der Betrachtung nach solche Gesichts-
punkte zu einem Verständnis eines Vorganges wie der
Teilung Polens heranziehen müsse, haben im 19. Jahr-
hundert Persönlichkeiten, die auf der Höhe des dama-
ligen Geisteslebens standen, noch gewußt, so z.B. der
deutsche Hegelianer Carl Ludwig Michelet, der Freund des
polnischen Grafen August Cieszkowski. Michelet schrieb
nach dem Krakauer Aufstand der Polen von 1846:

«Dass auch wir in den Schicksalen Polens ‹die starke
Hand der Weltordnung› erkennen, wollen wir … um so

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

* Rudolf Steiner, Vortrag vom 3. Dezember 1914 in München.
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weniger bestreiten, als wir diesen Gedanken vielmehr
auszuführen versuchen möchten. Umso weniger kön-
nen wir aber…darin übereinstimmen, diese Schicksale
der Nachbarschaft zweier mächtiger Völker zuzuschrei-
ben. Der Gesichtspunkt des Rechts – und das Recht des
Weltgeistes ist das höchste – duldet es nicht, das Schick-
sal eines Volkes anders, als aus seinem eigenen Geiste ab-
zuleiten. Fast alle Völker der Christenheit sind aus der
Lehnsaristokratie des Mittelalters durch die die Privi-
legien einzelner Stände zerbrechende Allmacht der ab-
soluten Monarchie befreit worden. Das ist der histori-
sche Wert dieser Staatsform in der Entwicklung des
Menschengeistes. In Polen aber ist die Aristokratie der
allein herrschende Stand geblieben. Um also dieses
Volk den normalen Prozess der europäischen Mensch-
heit durchmachen zu lassen, hat der Weltgeist es von
drei absoluten Monarchien umschlossen, die ihm den
erwähnten Prozess als einen äußeren gewaltsam aufer-
legten, da er sich, wegen des ungebändigten Freiheits-
sinnes der Einzelnen, nicht aus dem inneren Geiste des
Volkes entwickeln wollte. Das ist die weltgeschicht-
liche Bedeutung der Teilung Polens. Den Vollführern
dieser Tat ist damit die ‹moralische Verantwortlichkeit› …
unbenommen.»*

Dass Michelet hier den Weltgeist etwas zu unbedingt
mit der Sozialform des absolutistischen Einheitsstaates
intim macht, liegt an Michelets Hegeltum. Der richtige
geschichtliche Kern seiner Anschauung dürfte jedoch so
auf der Hand liegen, dass wir auf ihn wohl nicht näher
einzugehen brauchen. Doch ist es andererseits nach-
dem, was wir ausführen konnten, völkerpsychologisch
verfehlt, mit Michelet den Polen eine Art weltgeschicht-
lichen Vorwurfes daraus zu machen, dass sie nicht aus
eigenem Antrieb sich zu der Stufe des absolutistischen
Staates hingefunden haben. Es liegt eben tief in ihrem
Wesen begründet, dass sie dies nicht konnten. Der 
Einheitsstaat ist ihnen inkongenial. Deshalb freilich
auch wurden gerade sie so hart getroffen in den Jahr-
hunderten, in denen dieser Einheitsstaat seinen Sie-
geszug durch die Welt hielt.

Den Sinn und die weltgeschichtliche Bedeutung der
Teilung Polens für die Polen selbst muss man vollends
noch viel tiefer und umfassender betrachten, als dies
Michelet in der Mitte des 19. Jahrhunderts möglich war.
Das hat Rudolf Steiner getan, indem er zeigte, wie die
Polen selbst die Teilungen brauchten, um zur richtigen
Ausbildung ihrer Talente und Fähigkeiten zu kommen.
(Der Weltgeist oder die in der Geschichte waltende Ver-
nunft hätte also, Hegelisch gesprochen, die «List» ange-
wandt, sich des Machtstrebens der die Teilung Polens
vornehmenden Herrscher und der Staatsräson ihrer Po-

litik zu «bedienen», um den Polen gerade jenes Schick-
sal zu bereiten, das für sie selbst notwendig und heilsam
war.) Dies geschah nämlich auf eine dreifache Weise:
anders für die Polen, die zu Russland, anders für dieje-
nigen, die zu Österreich, und anders für diejenigen, die
zu Preußen kamen. In allen Fällen handelt es sich hier
um Einflüsse, die weniger auf die herrschende polnische
Adelsschicht als auf die polnische Unterschicht ausge-
übt wurden. Was sich so ergibt, ist also eine geschichtli-
che Dreigliederung in den Schicksalen des polnischen
Volkes:

Diejenigen Polen, die zu Russland kamen, gelangten
dadurch zu einer besonderen Ausbildung der Anlagen,
die mehr in der Richtung des eigentlichen geistigen Le-
bens lagen. Hier erwachte die polnische Nationalliteratur
und Nationalphilosophie, aus Russisch-Polen stammten
die Hauptvertreter des polnischen Messianismus.

Die Polen, die zu Österreich kamen, entwickelten dort
in besonders hohem Maße politische Fähigkeiten. Sie
wurden feine, besonders scharfsichtige politische Köpfe.

Die Polen, die zu Preußen kamen, erfuhren eine Erzie-
hung besonders auf dem Gebiete der Wirtschaft. Sie lern-
ten ein geordnetes Wirtschaften. Sie lernten, so können
wir sagen, die polnische Wirtschaft überwinden.

Den Polen, die 1772 zu Preußen kamen, ließ Fried-
rich II. alsbald die preußische Erziehung zur Wirt-
schaftlichkeit angedeihen. Durch die preußische Ver-
waltung kehrten geordnete Zustände in den neuen
Landesteilen ein. Ein Strom deutscher Kolonisten wur-
de in diese Landesteile geleitet, die durch die Einrich-
tung einer Post dem Verkehr überhaupt erst wieder 
geöffnet werden mussten. An Stelle der verrotteten
polnischen Zustände zeigten sich wieder Spuren euro-
päischer Gesittung. West-Preußen blühte auf. Fried-
rich verdoppelte in kürzester Zeit die Bevölkerung 
seines «Irokesien».** Er hat die geschichtlichen Ver-
pflichtungen, die sich aus der Aneignung des polni-
schen Landes gegenüber dessen Bewohnern ergaben,
in seiner Weise durchaus erfüllt. Es war ihm, über jene
Wirtschaftsbelebung hinaus, gelungen, seine Polen,
wie er sich ausdrückte, «von der polnischen Sklaverei
zurückzubringen und zur preußischen Landesart an-
zuführen».*** Er wollte, «dass die Administratores mit
denen Untertanen nicht auf den harten polnischen
Fuß umgehen», sondern vielmehr «alle Sklaverei und
Leibeigenschaft abgeschaffet und die Untertanen als
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* zitiert nach Walter Kühne, Graf August Cieszkowski, ein Schüler

Hegels und des deutschen Geistes, Leipzig 1938.

** Theodor Bitterauf, Friedrich der Große, Leipzig 1809.

*** Eduard Zeller, Friedrich der Große als Philosoph, Berlin 1886.
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freie Leute angesehen und behandelt wissen.»* Das
zielte, wie man sieht, in das Zentrum der polnischen
sozialen Rückständigkeit.

Einige Jahrzehnte später kam es aber auch zu positi-
ven Beziehungen zwischen Deutschen und Polen in
Preußen auf rein geistigem Gebiete, zu einer Befruch-
tung der besten strebenden polnischen Persönlichkei-
ten durch wahren deutschen Geist, insbesondere durch
die Hegelsche Philosophie. Da hat sich in der Tat ein
Stück jener spirituellen Ehe zwischen deutschem Geist
und slawischer Seele angebahnt, von der wir oben spra-
chen. An einem Beispiel wie den Beziehungen des pol-
nischen Grafen August Cieszkowski zu dem Hegeltum
und dem deutschen  Geistesleben überhaupt kann man
die Fruchtbarkeit dieser geistigen Ehe deutlich studie-
ren, aus der gerade bei Cieszkowski ein Drittes hervorzu-
sprießen begann, das Elemente einer Zukunftsspirituali-
tät enthielt von einem Charakter, der sich über die nur
gedanklich-philosophische Form erhob. Zu der tiefen
geschichtlichen Tragik des deutsch-polnischen Verhält-
nisses gehört es, dass in dem späteren materialistischen
19. Jahrhundert, in dem das Deutschtum selbst seinen
großen geistigen Niedergang durchmachte, auch solche
hoffnungsvollen Zukunftskeime verdorren mußten. 

[aus: Karl Heyer, Beiträge zur Geschichte des Abendlandes,
V. Band: «Friedrich der Große und das Preußentum»,

Verlag Freies Geistesleben 1964, S. 58 – 62. 
Kursivstellen durch Karl Heyer.]

Der christliche Impuls
Die Geschichte des polnischen Volkes ist eine aus hö-
herer Notwendigkeit hervorgehende Entwicklung, die
geeignet war, das Mysterium der Mitte zu verstehen.
Dasselbe gilt auch für uns Ungarn.

Die historische Mission der angelsächsischen Völker
besteht im Ausbau der einheitlichen Weltwirtschaft.
Das geht zusammen mit der Errichtung der sich als 
Erbe des Römischen Reiches definierenden englisch-
amerikanischen Weltmacht, des Imperium Anglosaxi-
cum, und mit der unterdessen vergangenen unermessli-
chen Zerstörung, die ein Nebenprodukt des Krieges für
die wirtschaftliche Weltmacht ist. Die Parallele weist
noch auf etwas hin. Der Imperialismus von Rom errich-
tete ein Weltreich, aber zu gleicher Zeit wurde unmerk-
lich die Christenheit geboren. Obwohl ihre Anhänger
verfolgt und in den Arenen vor Raubtiere geworfen wor-
den waren, war sie selbst in den römischen Katakomben

erstarkt. Das Reich erklärte später das Christentum zur
Staatsreligion, korrumpierte es auch zum Teil, aber er-
möglichte zugleich seine Verbreitung im Weltreich. Die
katholische Kirche trägt heute den dekadenten Impuls
von Rom, und der Ausbau des angelsächsischen Weltrei-
ches läuft unterdessen mit Volldampf, in dessen Tiefe
ein christlicher Impuls, die Brüderlichkeit in der Wirt-
schaft, wirkt. Die Ursache der Verwüstung als Neben-
produkt ist, dass dieser Impuls in den angelsächsischen
Völkern instinktiv ist. Diese Triebhaftigkeit verbindet
sich mit dem Egoismus einiger führenden Personen,
was sich zum Volksegoismus deformiert. Der christliche
Impuls der Völker Europas ist von bewusstem Charak-
ter, aber er ist noch nicht stark genug. Der Impuls und
die Mission der angelsächsischen Völker sind gerecht
und notwendig, doch gilt dies nicht für die sie beglei-
tende Verwüstung und dafür, dass manche Gruppen
diese Mission in ihren eigenen Interessen ausnützen.
Der Impuls der germanischen Völker, der sich auf die Er-
schaffung des Mysteriums der Mitte richtet, ist genauso
notwendig – und seine Aufgabe ist die Erziehung des
Slawentums.

Beide Prozesse sind also gleichzeitig notwendig. Die
einheitliche Weltwirtschaft soll verwirklicht werden, so-
gar im Rahmen eines Weltreiches, aber das Deutschtum
soll die Erziehung des slawischen Kulturkeimes inzwi-
schen fortführen und soll verhindern, dass dieser unter
den Einfluss der angelsächsischen Völker gerate.

Putin ist der Hauptdarsteller in diesem Drama, weite-
re Darsteller sind die Deutschen, die halb-bewusst ihre
Bedeutung fühlen und die für eine russisch-deutsche
Annäherung offen sind. Und wichtige Darsteller der Ge-
schichte sind die Polen und die Ungarn als Vermittler
und Träger des Mysteriums der Mitte.

Die Kulturmission des Deutschtums im Osten verlief
lange Zeit hindurch in Frieden, die deutsch-sächsischen
Ansiedler strömten im Süden bis zum Rande von Trans-
sylvanien, im Osten in polnische Gebiete und weiter bis
zur Wolga. Die deutsche Philosophie, Kultur und die
durch die Ansiedler betriebene Industrie- und landwirt-
schaftliche Kultur harmonisierten den östlichen Teil
Europas. Dieser Prozess wurde mit dem Versäumnis des
Deutschtums im 19. und am Anfang des 20. Jahrhun-
derts und mit dessen Folge, mit den zwei Weltkriegen,
abgerissen. 

Wir, Ungarn
Vielleicht haben wir Ungarn neben den Deutschen und
den Russen das engste Verhältnis zu dem polnischen
Volk. In der Geschichte bildeten wir zeitweise eine
Schicksalsgemeinschaft, zum letzten Mal 1956. Wajdas
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Film «Katyn» wurde – im Gegensatz zum Westen und
Osten – bei uns gezeigt und hatte großen Erfolg. Nur in
Budapest wurde ein Denkmal zum Andenken an das
Massaker in Katyn errichtet, im Jahre 2009. Kaczynski
fand seine letzte Ruhe im Krakauer Wawel, wo neben
den polnischen Königen und Nationalhelden auch die
Grabmäler der ungarischen Könige Stephan Báthory
und Ulászló (Wladislaus) I. sind. Hier befindet sich 
auch das Grabmal der Tochter des ungarischen Königs
Ludwig des Großen, Polens heilige Königin Jadwiga
(Hedwig von Polen) – die Bekehrung der Polen ist mit
ihrem Namen verbunden. Im Wawel ist das Diadem der
Schutzpatronin Polens, der heiligen Kinga aus dem Kö-
nigshaus der Árpáden, der Tochter von König Béla IV.4

(und der jüngeren Schwester der Heiligen Margaretha)
aufbewahrt. Hier befindet sich die Kapelle der heiligen
Margaretha. Das geheimnisvolle Verhältnis der beiden
Völker drückt in mythischer Form die Legende des Rin-
ges der heiligen Kinga aus:

Die Legende des Ringes der Königin Kinga
Die Tochter des ungarischen Königs Béla IV. sollte mit dem
polnischen Fürsten Boleslaws (Boleslaus der Schamhafte)
verheiratet werden. Als Aussteuer erhielt sie eine Salzgrube in
Maramarosch. In Begleitung des Vaters besuchte sie die Salz-
grube in Maramarosch und in Aknaslatina5 bewunderte sie
die glänzenden schneeweißen Salzblöcke. Ihr kamen ihre
polnischen Untertanen in den Sinn, die nur sogenanntes 
«gekochtes» Salz hatten und sagte zu ihrem Vater: «Gib mir 
diese Salzmine und erlaube, dass man das Salz von hier
geradewegs nach Polen liefert!» Der König erfüllte den
Wunsch der Tochter, und sie warf ihren Verlobungsring in
den Grubenschacht. Als das fürstliche Gefolge auf dem Weg
nach Krakau in Wieliczka 6 Aufenthalt nahm, befahl Kinga
ihren Bediensteten, einen Brunnen auszuheben. Statt auf
Wasser stieß man allerdings auf Salz, und im ersten aus-
gegrabenen Block fand sich Kingas Verlobungsring.

Diese Legende deutet auf die Rolle hin, welche die
Ungarn in der Bekehrung der Polen spielten.7 

Die Tragödie von Katyn, die in trauriger Weise das
Gefühl der Schicksalsgemeinschaft zwischen den bei-
den Völkern in uns erweckt, erschütterte das Land.
Staatspräsident László Sólyom8 sprach als erster un-
ter den Staatsoberhäuptern sein Beileid aus. Bei der
Beisetzung von Kaczynski waren László Sólyom, Gor-
don Bajnai9 und Viktor Orbán10 zugegen. Das polni-
sche Volk nahm die ungarische Anteilnahme dankbar
entgegen. Die legendäre polnisch-ungarische Freund-
schaft erwachte für einen Augenblick zu neuem Le-
ben.

Die Trauer geht aber schnell vorbei. An die Stelle der
Gefühle sollen die Vernunft und der Überblick treten.
Die ungarische Politik nach 1989 ist west-orientiert. Vik-
tor Orbáns Äußerungen waren in dieser Hinsicht  ähn-
lich dem Standpunkt von Kaczynski vor der Gedenkfeier
in Katyn: Atlantismus und Antirussismus. Ein verständ-
licher, die geopolitischen Realitäten beachtender Stand-
punkt eines kleinen Landes. Ob es aber dahinter eine in
größeren Maßstäben denkende Nationalstrategie gäbe,
die sich Ungarns Stelle nicht in Euro-Amerika vorstell-
te, sondern in einem selbständigen Europa mit einer 
neuen Spiritualität, welches die Absicht des Grafen von
Saint-Germain und seiner Nachfolger war? Oder bleibt
Ungarn ein «Fähreland»11, das sich immer verspätet ein-
schifft und am schlechten Ufer anlegt, hin- und her-
schwankt zwischen Westen und Osten, da es seine Auf-
gabe, die Mission der Mitte, nicht erkennt?

Viktor Orbán könnte eine Schlüsselstellung haben. Er
soll – ohne gegen die angelsächsischen Interessen zu
verstoßen – im Interesse einer europäischen Zukunft
handeln. Dazu sollen die Anerkennung von Putins Mis-
sion und die Erfüllung einer mit den Polen gemeinsa-
men Rolle gehören. Das ist die gegenwärtige Aufgabe
des polnischen und des ungarischen Volksgeistes, das
ist der durch den Zeitgeist verlangte Inhalt der mysti-
schen Beziehungen zwischen den beiden Völkern.

Wenn es eine solche Strategie gäbe, sollte sie sich 
von der angelsächsischen Doktrin des  «Clash of Civiliza-
tions» lossagen, die auf permanenten Konflikten basiert.
Diese Doktrin bietet uns nur Kolonialherrschaft und eine
Vasallenrolle. Der Grund der neuen, von dem Gesichts-
punkt der Zukunft des Landes und Mitteleuropas aus,
einzigen moralisch und geistig begründeten Strategie
können nur das Verständnis und die echte, lebendige
Geistigkeit Europas sein. Denn die Weltmächte kommen
und gehen. Die heutigen Wandlungen der polnisch-rus-
sisch-deutschen Verhältnisse signalisieren etwas. Ungarn
steht auch vor Änderungen. Durch die vielen Leiden ha-
ben wir vielleicht etwas gelernt. Die Geschichte bietet
uns eine Chance an, die man erkennen müsste. Wenn
wir es verpassen, sehen wir noch dunkleren Zeiten entge-
gen. Hier stehen die nächsten schicksalswendenden Jah-
re auf dem Spiel – und das ist die Botschaft der Tragödie.

Wende in Ostmitteleuropa?
Der obenstehende Text wurde im April 2010 geboren,
nach dem Unfall in Smolensk. Die Parlamentswahlen
im Mai brachten eine radikale Wende: die Zwei-Drittel-
Mehrheit der Partei Viktor Orbáns (FIDESZ, Bund Jun-
ger Demokraten). Die Geschehnisse der letzten Monate
untersteichen die Entscheide vom Frühjahr, langsam
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zeichnet sich die neue Politik Orbáns ab, die Mitteleu-
ropa in eine neue Bahn lenken könnte.

Was ist bei den Wahlen im Mai passiert?
Nach der Wende von 1989, bei den ersten freien

Wahlen, kam das MDF (das Ungarische Demokratische
Forum) an die Macht. Die erste Regierung musste unter
dem Druck der Finanzkreise einen Pakt mit der amerika-
freundlichen Opposition (SZDSZ) schließen, und so be-
gann die radikale Privatisierung. Ohne die staatlichen
Unternehmen zu sanieren, zu reorganisieren, ließ sie
die Regierung in ausländische Hände geraten, was in
den meisten Fällen nur Marktkauf und Ausbau mono-
polisierter Dienstleistungsunternehmen bedeutete. Die
übertriebene Privatisierung in den letzten 20 Jahren
brachte das Übergewicht des ausländischen Kapitals in
der Industrie, in der Landwirtschaft und im Bankensek-
tor mit sich.

Das kommunistische Regime wurde nicht zur Verant-
wortung gezogen, die hohe Inflation und die von George
Soros geforderte Schocktherapie, d.h. der gezwungene, zu
schnelle Übergang zur Marktwirtschaft führten zu hoher
Inflation (35 Prozent) und steigender Arbeitslosigkeit. Das
alles verursachte den Sturz der ersten Regierung und die
Rückkehr der Reformkommunisten im Jahre 1994. Die
zweite Regierung setzte die Privatisierung fort, dann ge-
langte der Energiesektor an ausländische Investoren, mit
garantiertem 8-Prozent-Profit für die neuen Besitzer. Das
brachte die Wettbewerbsunfähigkeit der im einheimi-
schen Eigentum gebliebenen Kraftwerke. Die im Auftrag
fremder Interessen skrupellos handelnde Horn-Regierung
wurde 1998 gestürzt. Dann kam Viktor Orbán und seine
Partei, der FIDESZ, an die Macht. Die Orbán-Regierung re-
duzierte mit ihrer auf die Belebung des Inlandkonsums
gebauten Entwicklungspolitik den Schuldenstand (auf et-
wa 50 Prozent des Nationaleinkommens) und stellte das
Land auf langsame Aufstiegsbahn, vorsichtig balancie-

rend zwischen der Nichtbeleidigung der USA mit ihrem
Einfluss und der Bewahrung der nationalen Souveränität.
Die Behutsamkeit war nicht genügend. Bei den Wahlen
2002 schloss die rechtsliberale Opposition – die Reform-
kommunisten und die früher extrem antikommunistisch
ausgerichteten Liberalen (der SZDSZ, Bund Freier Demo-
kraten) – dem eine geringe Mehrheit erworbenen FIDESZ
gegenüber eine Koalition, und mit Wahlbetrug gelang es
ihnen, an die Macht zu kommen. Da folgte eine Periode
bis 2010. Während dieser Zeit geriet das Land in extremes
Ausgeliefertsein und in eine Schuldenfalle.

Die ausländischen Kredite erreichten 80 % des GDP,
1,5 Millionen Arbeitsstellen sind seit 1989 verloren ge-
gangen, die Arbeitslosigkeit stieg auf 10 Prozent, die Be-
völkerungsabnahme wuchs. Die Mehrzahl des ausländi-
schen Eigentums erstreckt sich noch nicht auf den
Bodenbesitz, die EU bestimmte die Frist zur Befreiung
des Bodenmarktes auf das Jahr 2011. Es würde ein tödli-
cher Schlag auf die selbständige Wirtschaftspolitik Un-
garns. Ungarn, welches Land vor 1920 als Mitglied der
Österreich-Ungarischen Monarchie eine mitteleuropäi-
sche Mittelmacht war, wurde 1989 kaum vom sowjeti-
schen Joch befreit, versank in 20 Jahren wieder in Kolo-
niallage und geriet an den Rand des Staatsbankrotts.

Als Antwort auf diese aussichtslose Lage ist die aus-
ländische Interessen vertretende Regierung abgewählt
worden. Die Zwei-Drittel-Mehrheit Viktor Orbáns ver-
leiht eine große Legitimität, das könnte genügender
Hintergrund für radikale Umwälzungen sein.

Die allererste Auslandreise von Viktor Orbán nach
seinem Antritt als Regierungschef führte diesmal nicht
nach Washington, sondern nach Polen (das soll auch
ein Zeichen für den Kurswechsel sein).

Auf dem am 20. Juli ausgetragenen Gipfel der Vise-
grad-Länder12 forderte er eine mitteleuropäische Koope-
ration, damit der «Iron Curtain» nicht von einem «Mo-
ney Curtain» abgelöst werden würde.

Mitte Juli trat die neue Regierung – seit Mai schon das
zweite Mal – dem IWF entgegen. Nach dem Regierungs-
antritt wollte die Regierung das Haushaltsdefizit auf 6 –7
Prozent erhöhen – die Vorgängerregierung, die EU und
der IWF vereinbarten 3,8 Prozent –, wollte die Banken-
steuer beschließen und zugleich den Monatslohn der
staatlichen Funktionäre auf 2 Millionen HUF (etwa
8000 EUR) maximieren. Diese Maßnahme erzielte of-
fensichtlich der Vorsitzende der Ungarischen National-
bank (MNB), dessen Lohn 8 Millionen Forint beträgt –
höher als das Gehalt des Vorsitzenden der Notenbank
(FED) der USA. Die MNB hält die Grundzinsen noch im-
mer unnötig hoch – um etwa 5,25 Prozent –, damit
bremst sie die in Krise geratene ungarische Wirtschaft,

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

Viktor Orbán



Smolensk

24

dagegen gewährt sie den Banken, die Staatsschulden-
scheine kaufen, ein beachtlich großes Einkommen. Die-
se Banken beschäftigen sich statt mit Kreditierung der
Realwirtschaft mit Wertpapierhandel und erwarben 
Extraprofit beim wirtschaftlichen Abstieg des Landes.

Nach der ersten Konfrontation schloss Viktor Orbán
einen Kompromiss, er genehmigte das Defizit auf 3,8 des
BIP zu halten, aber er ließ die anderen Ziele unberück-
sichtigt. Es kostete viel: die ungarische Landeswährung
Forint verlor gegenüber dem Euro drastisch an Wert (das
ist das einfachste Druckmittel auf die Regierung).

Am 17. Juli sind die Verhandlungen zwischen Regie-
rung und IWF unerwartet gescheitert.

Viktor Orbán stattete am 21. Juli in Deutschland ei-
nen Besuch ab, wo er von Angela Merkel die Unterstüt-
zung zur Auferlegung der Bankensteuer erwarb. Damit
beantwortete er die Druckausübung der Londoner Fi-
nanzkreise effizient.

Am 24. Juli fand im rumänischen Bad Tuschnad 
(Baile Tusnad)13 zum 21. Mal die Sommerakademie
(«Freie Universität») des FIDESZ und befreundeter Orga-
nisationen statt. (In Rumänien lebt eine 2-Millionen-
Minderheit von Ungarn). Viktor Orbán erklärte auf dem
Treffen das Folgende:

Der Kapitalismus westlicher Art sei eigentlich im 
letzten Jahrzehnt in eine Krise geraten. Es handle sich
um die Krise des Systems, in dem die spekulativen Wert-
bewegungen sich einen Vorteil der Arbeit gegenüber
verschafft hätten. Zum erfolgreichen Kapitalismus wer-
de nicht nur ein freier und effizienter Markt gebraucht,
sondern auch moralische Grundlagen.

Im Oktober 2010 läuft der Kreditvertrag mit dem IWF
ab und Ungarn wolle keinen neuen Vertrag mit dem
IWF abschließen, die Regierung halte die Vereinbarung
mit der EU für wichtiger. Zu einer Übereinkunft Un-
garns mit der EU brauche man keine dritte Partei, man
brauche auch keine Gelder aus Amerika.

In der Welt sind Umordnungen zu erwarten.

Orbán erklärte, Europa solle dringend etwas erfinden,
um die Senkung zu stoppen. Seiner Ansicht nach könn-
te die EU die Impulse dazu aus Mitteleuropa bekom-
men. Viktor Orbán sei um die führende Rolle Europas
besorgt. Er sagte wörtlich: 

«Wir müssen uns darauf vorbereiten, dass unsere im
Christentum verwurzelte Zivilisation in den kommen-
den ein-zwei Jahrzehnten weniger als die Hälfte der
Weltproduktion herstellen wird.»

Um seinen bedeutenden Einfluss zu bewahren, müs-
se Europa die Beziehungen mit dem ebenfalls christlich

orientierten Russland vertiefen. Dabei müsse man aber
bedächtig vorgehen, damit es nicht zu Lasten Mitteleu-
ropas gehe wie in den letzten hundert Jahren, und diese
Umordnung Mitteleuropa nicht unterkriege und es kei-
ne Pufferzone würde.

In seinem Vortrag ging Orbán auf die mitteleuro-
päische Kooperation ein. Er betonte, dass die Länder
Mitteleuropas eng zusammenarbeiten müssten. Ungarn
müsse mit Rumänien, der Visegrader-Gruppe, Kroatien
und Serbien zusammengehen. 

«Es kann nicht so bleiben» – betonte er –, «dass die
Entwicklung Mitteleuropas durch andere finanziert
wird …» Er schlug vor, eine «mitteleuropäische Entwick-
lungsbank» ins Leben zu rufen.

Eine klare Rede. Um die Zwei-Drittel-Mehrheit zu be-
wahren und seine Pläne durchzusetzen, braucht er Part-
ner. Die Anregung erfolgte, jetzt hängt vieles von den
V4, Deutschland und Russland ab. Ob Deutschland und
Russland durch ungarische und polnische Vermittlung
aufeinander treffen? Ob Mitteleuropa aufleben kann?

In der Nacht des Erdrutschsieges bei den Wahlen hat-
te Viktor Orbán verkündet: an den Urnen habe eine 
Revolution stattgefunden. 

Nach 1956 setzte sich Ungarn im Interesse der Frei-
heit von Europa wieder in Bewegung. 

Attila Ertsey

[Die Übersetzung aus dem Ungarischen ins Deutsche
stammt von Tamásné Nagy.]

1 Erschien in: Szabad Gondolat, 2/2007.

2 Radio Free Europe: antikommunistischer Radiosender, durch

den Kongress der USA finanziert, sendete bis 1989 in Länder

Osteuropas.

3 Stephan Báthory: ungarischer Hochadeliger, Fürst von Trans-

sylvanien (1571–1586), König von Polen 1576 –1586.

4 Béla IV., ungarischer König 1225 –1270.

5 Ocna Slatina Komitat Maramarosch, heute in Rumänien.

6 Wieliczka: berühmte Salzgrube bei Krakau.

7 «Ihr seid das Salz der Erde», Matthäus 5.13.

8 Staatspräsident Ungarns 2006 –2010.

9 Ministerpräsident Ungarns 2009 –2010.

10 Ungarns Ministerpräsident 1998 –2002, mit Zweiviertelmehr-

heit neu gewählt im Mai 2010.

11 Metapher aus dem Gedicht des ungarischen Dichters Endre

Ady (1877–1919).

12 Mitglieder der V4: Ungarn, Slowakei, Tschechien, Polen.

13 Bad Tuschnad: Baile Tusnad, Kleinstadt in Transsylvanien, vor

den Friedensverträgen 1920 gehörte es zu Ungarn, jetzt zu

Rumänien.
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Im letzten Apropos haben wir uns klargemacht, warum
wir das neue Buch des deutschen Ex-Bundesbankers

Thilo Sarrazin (Deutschland schafft sich ab: Wie wir unser
Land aufs Spiel setzen) nicht lesen, und schon gar nicht
kaufen müssen, wenn wir uns ein Bild machen wollen.
Es reichen ein paar Zitate und Hinweise, um zu sehen,
wie überflüssig und lügenhaft das Buch ist. Der Autor –
der zuvor auch Berliner Finanzsenator, Staatssekretär in
Rheinland-Pfalz und Beamter im Bundesfinanzministe-
rium, also ein typischer Karrierepolitiker, war – huldigt
einem elitären, unmenschlichen Menschenbild. Wie er
arbeitet, schilderte er – ziemlich schamlos – einem Re-
porter: Es ging um die Frage, woher Sarrazins viel zitier-
te Behauptung eigentlich kommt, «dass siebzig Prozent
der türkischen und neunzig Prozent der arabischen Be-
völkerung Berlins den Staat ablehnten und in großen
Teilen weder integrationswillig noch integrationsfähig
seien. Sarrazin gab zu, dass er keinerlei Statistiken dazu
habe. Er gab zu, dass es solche Statistiken auch gar nicht
gibt.» Er «behauptet also etwas, von dem er schlicht 
und einfach nichts weiß. Wenn man aber keine Zahl
hat, erklärte Sarrazin dem Reporter weiter, muss ‹man
eine schöpfen, die in die richtige Richtung weist, und
wenn sie keiner widerlegen kann, dann setze ich mich
mit meiner Schätzung durch›.» Es geht also darum,
«schwachsinnige, ideologische, gefährliche Pseudofak-
ten in die Welt zu setzen und irgendjemand anderem
die mühsame und kostspielige Arbeit zu überlassen, den
Schwachsinn faktisch und wissenschaftlich zu widerle-
gen. Was natürlich unmöglich ist.»1 Ein Wissenschaftler
von der New York University School of Medicine, auf
dessen Studie sich Sarrazin bezog, meint gar, dessen In-
terpretation seiner Arbeit sei «bemerkenswert einfältig».

Diese Geschichte ist ein Paradebeispiel für das, was
Rudolf Steiner zum Thema Lüge und Politik sagte: «In
der Politik ist die Lüge eigentlich nur (…) eine Fortset-
zung im zivilen Leben dessen, was ja beim Militarismus
– mit diesem hängt ja die Politik eng zusammen – ganz
selbstverständlich ist. Wenn man einen Gegner besie-
gen will, so muss man ihn täuschen. Die ganze Strategie
ist darauf angelegt; da muss man lernen zu täuschen.
Das ist System. Das wird dann durch die Verwandtschaft
zwischen Militarismus und Politik auch auf das zivile
Leben übertragen. Aber da ist es Methode».2 Bei Sarrazin
und seinen Äußerungen ist der maßlose Machttrieb, der
zum Lügen verleitet, schnell zu bemerken.

Wo bleibt die Meinungsfreiheit?
Dem 17-jährigen Frank, der – wie bereits mehrfach er-
wähnt – unlängst buchstäblich in mein Leben ge-
plumpst ist, leuchtet das alles ein. Und dennoch ist er
unzufrieden. «Wir haben doch die Meinungsfreiheit.
Wieso soll Thilo Sarrazin nicht so schreiben und spre-
chen dürfen, was er für richtig hält? Stimmt es etwa
nicht, was in einer Zeitung stand: Thilo Sarrazin ‹scheint
derzeit der einzige Politiker zu sein, der die Deutschen
zu einer Debatte zu verführen vermag, die sich um Din-
ge dreht, über welche die Eliten nicht reden wollen. Das
spricht nicht für eine liberale Streitkultur. Über Immi-
gration – obschon seit Jahren ein Thema, das der Bevöl-
kerung zu schaffen macht – darf nur nach bestimmten
Sprachregelungen verhandelt werden. Es sind Regeln,
die sich allein am Stil aufhalten, um – so macht es den
Anschein – vom Inhalt abzulenken. Dem Überbringer
der schlechten Nachricht wird angelastet, dass er sie
überbringt, ohne sich vorher die Krawatte gebunden zu
haben.› Er macht sich Gedanken ‹über die Intelligenz
verschiedener Völker›. Aber ‹wo ist das Problem? Ob
Unsinn oder nicht: In einer liberalen Gesellschaft darf
sich jeder öffentlich irren. (…) Nicht Redeverbote schüt-
zen die Demokratie, sondern das freie Wort für jeden –
ganz gleich, wie höflich oder unanständig es vorgetra-
gen wird.› Hat der nicht völlig Recht?»

Wo das Problem wirklich liegt
Nun ja, ich kenne die Stelle. Sie stammt vom Chefredak-
tor einer Zeitung in Europa. (Sein Name tut nichts zur Sa-
che. Ich will ja nicht jemanden unnötig blamieren.) Es
sind hehre Worte für eine üble Sache. Im Fall Sarrazin ist
die Meinungsfreiheit in keiner (oder wie es auf Neu-
deutsch wohl heißen müsste: in keinster) Weise bedroht.
Der Mann konnte sein Buch ungehindert verlegen las-
sen, es wurde bereits über 1,1 Millionen Mal gedruckt
(Stand: 1. Oktober). Er kann Vorträge halten und Inter-
views geben, wie er will. Das ist auch die Antwort auf 
die «Auffassung» des deutschen Außenministers Guido
Westerwelle zum Fall Sarrazin, «dass die Meinungsfrei-
heit in Deutschland auch sehr kontroverse Bücher ertra-
gen»3 müsse. Das Problem ist aber nicht das Ertragen ei-
ner («unanständigen») Kontroverse, das Problem ist die
Grenze der Meinungsfreiheit. Gesetzt den Fall, ich würde
hier schreiben, der Herr Chefredaktor oder der Herr Au-
ßenminister seien – sagen wir – «Kinderschänder», dann
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hätte ich – völlig zu Recht – sehr schnell eine Verleum-
dungsklage am Hals – Meinungsfreiheit hin oder her!
Oder gesetzt den Fall, der Herr Chefredaktor würde ein
hinreißendes Plädoyer für die Kinderpornografie schrei-
ben und die Leser auffordern, es ihm gleichzutun, dann
hätte er sehr schnell den Staatsanwalt im Haus – Mei-
nungsfreiheit hin oder her! Das Problem ist also nicht:
«höflich oder unanständig»? Das Problem ist, dass es
auch in einer liberalen Gesellschaft keine schrankenlose
Meinungsfreiheit gibt oder geben kann. Und wenn Herr
Sarrazin ätzt, dass Deutschland immer dümmer werde
wegen der Türken und Muslime und das sei auch nicht
zu ändern, weil gen-bedingt, ist genau die erwähnte
Grenze überschritten, auch wenn vielleicht – solange er
keine Namen nennt – noch nicht der Staatsanwalt auf-
marschiert. Die Frage ist, ob ein solcher Grenzübertritt
zulässig ist für den Inhaber eines öffentlichen Amtes, das
einen gewissen Respekt erfordert; eines Amtes, wie es das
eines Bundesbanker ist. Das Argument einer «liberalen
Streitkultur» sticht jedenfalls nicht, dazu kann politische
Pornografie auf jeden Fall nicht gehören. Mich würde in-
teressieren, was geschähe, wenn etwa die deutsche Bun-
deskanzlerin es unternähme, die Bevölkerung Deutsch-
lands per Pornografie «über die Liebe» aufklären zu
wollen. Ein Naserümpfen wäre wohl noch die harmloses-
te Reaktion – Meinungsfreiheit hin oder her…

Die größte Frivolität der Seele
Apropos Meinungsfreiheit. Rudolf Steiner hat dazu eine
entschiedene Ansicht: «Es ist die größte Frivolität der See-
le, zu glauben, dass man ein gewisses Recht auf subjektive
Meinungen habe. Dieses Recht auf subjektive Meinungen
hat man nicht, sondern man hat als Mensch die Ver-
pflichtung, hinauszudringen über seine Subjektivität 
zu dem Objektiven.»4 Das heißt ja nun nicht, dass Mei-
nungsfreiheit in einem äußeren (etwa juristischen) Sinn
nicht erlaubt wäre; es heißt, dass ein Mensch als Mensch
sich ernsthaft um eine Sache bemühen muss und auf Bla-
bla gefälligst verzichten soll. Oder wie Steiner es an einer
anderen Stelle ausdrückt: «Diejenigen, die sich heute am
meisten einbilden, Praktiker zu sein, die sind die stärksten
Theoretiker (…), weil sie sich gemeiniglich damit begnü-
gen, ein paar Vorstellungen, wenige Vorstellungen über
das Leben sich zu bilden und von diesen wenigen Vorstel-
lungen über das Leben dieses Leben beurteilen wollen,
während es heute nur einem wirklichen, universellen und
umfassenden Eingehen auf das Leben möglich ist, ein
sachgemäßes Urteil über dasjenige zu gewinnen, was not-
wendig ist. Man kann sagen, in gewissem Sinne ist es heu-
te eine wenigstens intellektuelle Frivolität, wenn man oh-
ne sachgemäße Grundlagen ins Blaue hinein politisiert.»5

«Beispiel für intellektuelle Ladehemmung»
Das scheint auch einer einigermaßen begriffen zu ha-
ben, der noch vor kurzem auf ähnlichen Spuren wan-
delte wie Thilo Sarrazin – Roland Koch, der inzwischen
als hessischer Ministerpräsident zurückgetreten ist:
«Wenn Leuten wie Sarrazin die Diskussion überlassen
wird, dann werden Konservative verlieren. Sarrazins
Standpunkt ist ja am Ende nicht akzeptabel für aufge-
klärte Konservative. Eine kluge Analyse mit unerträgli-
chen Folgerungen ist keine konservative Politik. Oben-
drein ist diese Analyse noch nicht einmal klug, eher ein
Beispiel für die intellektuelle Ladehemmung, die in
Deutschland meistens dafür sorgt, dass verquaster Un-
sinn herauskommt, wenn einer mal konservative Stand-
punkte offensiv vertreten möchte. Hätte Sarrazin die
letzten drei Kapitel nicht geschrieben, dann hätte er ei-
ne interessante wissenschaftliche Analyse eines Tatbe-
standes vorgelegt. Aber so ist es dumpfer Biologismus.
Davor graust mir. Das ist aus meiner Sicht jenseits des
Verständnisses von Menschenwürde, das gerade Konser-
vative haben.»6

Sarrazin: ein Nachfahre der Zigeuner?
«Verquaster Unsinn» und «dumpfer Biologismus» ist
also für Roland Koch die politische Pornografie des
Thilo Sarrazin. Das kann nun auch der junge Frank
nachvollziehen. Verblüffend ist für ihn aber doch die
weitere Wende der Geschichte. Denn besonders pikant
wird die Sache, wenn man die Herkunft des Namens
untersucht: «Besonders in Frankreich und der Schweiz
ist noch heute der Familienname Sar(r)asin bzw.
Sar(r)azin verbreitet, in der deutschsprachigen Schweiz
auch Saratz, in Italien und der italienischsprachigen
Schweiz Sar(r)aceno, Sar(r)acino, im Englischen die aus
dem Französischen bzw. Anglonormannischen noch
weiter entwickelte Form Sarson. Vorläufer solcher Na-
men ist im Mittelalter ein in den lateinischen Quellen
seit dem 11. Jahrhundert vielfach dokumentierter 
Name oder Beiname Saracenus, der in vielen Fällen we-
gen einer ‹sarazenischen› Herkunft des Trägers, in an-
deren Fällen aber auch nur wegen eines zeitweiligen
Aufenthaltes bei den ‹Sarazenen› oder, wie lat. Maurus,
nordfrz. Moreau, engl. Moore, zur Hervorhebung einer
besonders dunklen Haut- oder Haarfarbe entstand. So-
fern der Name erst im Spätmittelalter in Gebrauch
kam, ist auch mit der Möglichkeit zu rechnen, dass er
im Hinblick auf die mögliche Bedeutung ‹Zigeuner› ge-
wählt wurde.»7

Der junge Frank staunt: «Demnach wäre Thilo Sarra-
zin ein Nachfahre der Zigeuner?»
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Die Sache mit den Sarazenen
Die Herkunft des Wortes Sarazenen ist nicht sicher.
«Griechisch Sarakenoi, syrisch Sarkaye und lateinisch Sa-
raceni bezeichnete in der Spätantike (2. bis 4. Jahrhun-
dert) zunächst einen oder mehrere Nomadenstämme
auf der Sinaihalbinsel. (…) Unter den zahlreichen Ety-
mologien, die in moderner Zeit vorgeschlagen wurden,
begegnet am häufigsten eine seit dem 18. Jahrhundert
aufgekommene Herleitung Scharqiyyun aus arabisch
scharqi (‹östlich, orientalisch, Orientale›). Ebenfalls be-
denkenswert erscheint als mögliche arabische Wurzel
sariq, Plural sariqin (‹Plünderer›). Die Bedeutung wurde
seit der Spätantike immer mehr ausgedehnt, «zuerst auf
die übrigen arabischen Stämme der vorislamischen
Zeit», und dann «im Laufe der kriegerischen Auseinan-
dersetzungen mit maurischen und arabischen Armeen
in Europa auf die islamischen Völkerschaften schlecht-
hin. In dieser erweiterten Bedeutung wurde das Wort
seit der Zeit der Kreuzzüge aus dem Griechischen und
Lateinischen auch in die europäischen Volkssprachen
übernommen. Der Gebrauch im christlichen Schrifttum
war hierbei geprägt von einer die bezeichneten Völker
abwertenden, gelehrten Volksetymologie.»

Schon in vorislamischer Zeit erscheint die Worterklä-
rung, «dass die Agarener (oder Hagarener), die Nachfah-
ren der Hagar, der verstoßenen Sklavin und Nebenfrau
Abrahams, sich fälschlich als ‹Sarazenen› bezeichnet hät-
ten, um sich als Abkömmlinge der Sarah, der Freien und
Ehefrau Abrahams auszugeben und sich dadurch aufzu-
werten. Diese Worterklärung, die die Sarazenen als ver-
kappte Agarener, und damit in Anknüpfung an die pauli-
nische Deutung des alttestamentlichen Themas (Gal.
4,21-31) als Angehörige eines von Gott heilsgeschicht-
lich verstoßenen Volkes deutete, wurde bei den christli-
chen Autoren des Mittelalters seit dem Aufkommen des
Islam zu einem anti-islamischen Topos (vorgeprägten
Bild. B.B.), der in der europäischen Literatur über die
Kreuzzüge und den Islam weitere Verbreitung erlangte.»
Das Wort saracenus und seine volkssprachlichen Ent-
sprechungen haben im Verlauf des Mittelalters «neben
der primären ethnischen oder religiösen Bedeutung ‹is-
lamischen Völkern zugehörig› zum Teil auch die weitere
Bedeutung ‹heidnisch› oder allgemein ‹fremdartig, alt›
angenommen, außerdem in bestimmten Zusammenhän-
gen die übertragene Bedeutung ‹schwarz, dunkel›.»

Dann wäre Sarrazin Nachkomme eines von Gott
heilsgeschichtlich verstoßenen Volkes?

Ist Sarrazin eigentlich Roma?
Dazu kommt: «Als zu Beginn des 15. Jahrhunderts in ro-
manischen und deutschsprachigen Ländern erstmals

Gruppen der ursprünglich aus Indien stammenden,
über Byzanz und den Balkan zugewanderten Roma auf-
tauchten und von der einheimischen Bevölkerung als
Angehörige eines fremden, dunkelhäutigen und aus
dem Osten stammenden Volkes wahrgenommen wur-
den, wurde neben anderen Bezeichnungen wie ‹Ägyp-
ter›, ‹Zigeuner› (beides schon im byzantinischen Sprach-
gebrauch vorgebildet), ‹Heiden› und ‹Tataren› zuweilen
auch die Bezeichnung ‹Sarazenen› für Roma verwendet,
so hauptsächlich in romanischen Sprachen und unter
deren Einfluss dann im 15. Jh. vereinzelt auch im Deut-
schen.»7

Ist Thilo Sarrazin also eigentlich gar Roma? Frank
kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Hauptsache, die Kasse stimmt…
Wie ist denn das nun? Wird Deutschland wirklich düm-
mer? Wenn der Herr Sarrazin von den Sarazenen ab-
stammt – sei es als Zigeuner, sei es als Muslim, sei es als 
Roma –, trägt er mit seiner abstrusen These Entscheiden-
des dazu bei. Denn es ist auch nicht zu ändern, weil dieser
Umstand – wiederum laut seiner Behauptung – an die Ge-
ne gebunden ist … Thilo Sarrazin schießt sich also ins ei-
gene Bein. Aber das alles ist dem Herrn vermutlich völlig
egal. Hauptsache, die Kasse stimmt! In der Fernseh-Talk-
show von Reinhold Beckmann versuchte «der Fettnäpf-
chen-Spezialist» «umständlich», «unverständlich und kon-
fus» seine «Thesen» zu verteidigen. Kritik konterte er mit
dem «Argument»: «Jetzt bin ich erst mal dabei, die Aufla-
ge zu steigern.»8 Das ist ihm auch tüchtig gelungen: Das
Machwerk wurde bereits 1,1 Millionen Mal gedruckt9

(Stand 1. Oktober). Genaueres will der Verlag nicht sagen;
ein Sprecher bestätigte aber, dass Sarrazin einen «norma-
len Autorenvertrag» unterschrieben habe. Üblich sei, dass
ein Autor pro verkauftes Exemplar einen Anteil von 10 
bis 13 Prozent des Ladenpreises erhalte (der beträgt in
Deutschland 22,99 Euro). Man rechne: Thilo Sarrazin be-
kommt dank dem Buch zu seiner bescheidenen Altersren-
te als Bundesbanker (mit Karrierevorlauf) von 10 000 Euro
pro Monat einen schönen Zustupf …10 Nachdem klar war,
dass der politpornografische Wirbel seine (pekuniäre) Wir-
kung tun würde, konnte der Herr auch eingestehen, dass
alles ganz anders ist: In der ARD-Sendung «hart aber fair»
distanzierte er sich «von seiner Behauptung, alle Juden
teilten ein ‹bestimmtes Gen›. ‹Das war ein Riesenunfug,
was ich auch extrem bedauere›, sagte Sarrazin. ‹Ich bin de-
finitiv nicht der Ansicht, dass es eine genetische Identität
gibt.› Eigentlich habe er in dem Interview der Welt am
Sonntag nur auf allgemeine genetische Ähnlichkeiten hin-
weisen wollen. Die Juden seien ihm als erstes eingefallen,
weil er dazu gerade etwas gelesen habe. (…) Sarrazin be-
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zeichnete es als ‹Dummheit›, dass er diese Äußerung im
Interviewtext nicht nachträglich gestrichen habe. ‹Das war
mein Blackout›, sagte er. Er habe sich von der Zeitung ‹aufs
Glatteis› führen lassen.»11 Alles klar: Nicht Thilo Sarrazin
ist schuld, sondern die Zeitung … Der junge Frank kann
ob so viel Unverfrorenheit nur noch den Kopf schütteln.

Wie der Mann tickt
Wie dümmlich der Mann tickt, zeigt auch folgende Be-
gebenheit: Sarrazin kritisierte das Verhalten türkisch-
stämmiger Fans während des Fußballspiels Deutsch-
land-Türkei in Berlin. «Interessant ist natürlich, für wen
die Neuköllner und Kreuzberger Türken jubeln. Im Sta-
dion werden 50 000 Türken sitzen, von denen 40 000
Deutsch-Türken sind, die mit der Türkei die falsche
Mannschaft unterstützen, wenn sie Deutsche sein oder
werden wollen.»12 Da fiebern Menschen, denen es nicht
so gut geht, bei einem harmlosen Fußballspiel mit ehe-
maligen Landsleuten gegen die sowieso immer über-
mächtigen Deutschen und der Herr Sarrazin macht ein
nationalistisches Drama daraus.

Rudolf Steiner: Nichts ist der Wahrheit abträg-
licher als der Nationalismus
Vielleicht könnte etwas erreicht werden, wenn man den
Herrn mit Rudolf Steiner vertraut machen könnte, der
schon 1918 feststellte: Es gibt «nichts, was der Wahrheit
abträglicher ist (…) als der Nationalismus.» Prophetisch
sagte Steiner damals: «Aber der Nationalismus gehört
gerade zu dem Programm, das als ein besonders segens-
reiches Programm der nächsten Zukunft gelten wird.»
Daher «wird man es erleben müssen, wenn dieser Natio-
nalismus wird bauen wollen – er kann ja in Wirklichkeit
nur zerstören –, dass die Illusionen, die von der Lüge
durch eine schmale Kluft getrennt sind, sich eben fort-
setzen werden. Denn soviel Nationalismus in der Welt
entstehen wird, so viel Unwahrheit wird in der Welt
sein, besonders gegen die Zukunft hin. Und so werden
sehr viele Quellen für neue Unwahrheiten da sein. Un-
wahrheit hat in vieler Beziehung die Welt regiert.»13

Möglichkeit für andere Regierungsgrundsätze
Zu bedenken ist auch Steiners Äußerung: Es geht nun
darum, «solche Impulse in der Menschenseele zu erzeu-
gen, die es allmählich unmöglich machen werden, dass
regiert werde so, dass dem Regieren werden zugrunde
liegen Ehrgeiz oder Eitelkeit und selbst Vorurteile oder
Irrtum sogar. Es gibt eine Möglichkeit, solche Regie-
rungsgrundsätze zu finden, welche die Eitelkeit, die
Ruhmsucht, die Vorurteile, und sogar Kopflosigkeit und
den Irrtum ausschließen. Aber nur auf dem Wege der

richtigen, konkreten Erfassung des Christus-Impulses
gibt es das. Parlamente werden diese Impulse nicht be-
schließen, das wird auf andere Weise in die Welt kom-
men. Aber die Strömung geht dahin. Dahin geht dasje-
nige, was man nennen könnte die Sehnsucht, neben der
Erfassung des Christus in der Weltentwickelung, einzu-
leben den Christus in die soziale Entwickelung der
Menschheit. Dazu gehört aber das Umdenken in vieler
Beziehung.»14

«Das tönt ja wirklich gut», meint der junge Frank, «aber
gleichzeitig auch etwas naiv und abgehoben». Das mag
für das materialistische Bewusstsein durchaus so sein.
Steiner meint aber seine Äußerung nicht als Predigt, es
geht ihm um die konkrete Erfassung des Christus-Impul-
ses. Dazu gehört beispielsweise auch die Idee der Rein-
karnation, wie er sie immer wieder dargestellt hat: Mei-
ne Taten von heute (dazu gehört auch das Politisieren)
haben Folgen in der Zukunft, mit denen ich wieder kon-
frontiert werde. Wer das, was Steiner über den Christus
sagte, ernst zu nehmen vermag, wird auch «Stärkung»
nötig haben. Als Christus sprach, «was er eigentlich zu
sagen hatte, da sind die anderen so in Wut gekommen,
dass sie ihn haben zum Berge herunterwerfen wollen.
Man soll sich wirklich die Weltentwickelung nicht allzu
leicht vorstellen. Man soll sich nur schon klar darüber
sein, dass derjenige, der über manche Dinge das Richti-
ge zu sagen hat, schon solcher Stimmung begegnet sein
kann, wie diejenige war, die dazumal dem Christus Jesus
entgegentrat, als er den Berg heruntergeworfen werden
sollte.»14

Boris Bernstein

P.S. Auf dem geschilderten Hintergrund wird vielleicht
auch die Bibel wieder verständlicher: «Geldgier ist eine
Wurzel des Bösen.»15

1 sz-magazin.sueddeutsche.de/texte/anzeigen/33007, Heft

10/2010.

2 Rudolf Steiner, GA 338, 2.1.1921.

3 www.faz.net 10.10.2010.

4 Rudolf Steiner, GA 188, 1.2.1919.

5 Rudolf Steiner, GA 194, 15.12.1919.

6 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 3.10.2010.

7 http://de.wikipedia.org/wiki/Sarazenen.

8 Welt Online, 31.8.2010.

9 www.tagesanzeiger.ch 1.10.2010.

10 Zeit Online, 21.9.2010.

11 Focus Online, 2.9.2010.

12 Welt Online, 9.10.2010.

13 Rudolf Steiner, GA 185a, 15.11.1918.

14 Rudolf Steiner, GA 175, 12.4.1917.

15 1. Timotheus 6,10.
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Wege zur Geisterfahrung im Denken
Gedanken zu: Mieke Mosmuller, Das Tor zur geistigen Welt, seine Riegel und Scharniere und Renatus
Ziegler, Intuition und Ich-Erfahrung. Erkenntnis und Freiheit zwischen Gegenwart und Ewigkeit

In der nachfolgenden Buchbesprechung wird auf ein erkenntnis-
theoretisch interessantes Thema hingewiesen, zu welchem bereits
im Europäer eine grundlegende Betrachtung von Thomas Meyer
erschienen ist: «Ist die Anthroposophie Wissenschaft oder Kunst?
– Von der Schwierigkeit, das aktuelle Denken und die Objektivität

der Gedankeninhalte zu erfassen. Aphoristische Bemerkungen zu
zwei häufig auftauchenden Missverständnissen im Umgang mit
der Philosophie der Freiheit». Jg. 9, Nr. 5 (April 2005).

Anmerkung der Redaktion

In ihrem neusten Buch Das Tor zur geistigen Welt, seine Riegel
und Scharniere1 setzt sich Mieke Mosmuller, Autorin aus den

Niederlanden, mit dem Werk von Michael Muschalle Beob-
achtung des Denkens bei Rudolf Steiner 2 und von Renatus Zieg-
ler Intuition und Ich-Erfahrung. Erkenntnis und Freiheit zwischen
Gegenwart und Ewigkeit 3 auseinander. Bereits im Buch Der le-
bendige Rudolf Steiner 4 hat sie auf diese beiden Werke hinge-
wiesen und deren Autoren als «Feinde» der Anthroposophie
angeprangert, ja Zieglers Buch gar als eine «Antiphilosophie
der Freiheit»5 bezeichnet. War sie dort auf die oben genann-
ten Werke nur in aller Kürze eingegangen, unternimmt sie im
vorliegenden neuen Buch nun den Versuch, diese einer «kri-
tisch-empirischen Untersuchung»6 zu unterziehen.

In einem ersten Teil ihres Buches legt Mosmuller ihren ei-
genen Standpunkt dar. Sie beschreibt in einer sehr persönli-
chen Darstellung, wie ihr das Tor zur geistigen Welt geöffnet
wurde: durch die Beobachtung ihrer aktuellen Denktätigkeit
konnte sie die Schwelle der geistigen Welt überschreiten und
zu einem Erleben ihrer individuellen Ich-Kraft emporstei-
gen. Sich auf diese ihre eigene Denkerfahrung berufend un-
termauert sie ihren Standpunkt mit ausführlichen Zitaten
aus Steiners Werk.

In den beiden folgenden Teilen ihres Buches versucht sie
aufzuzeigen, wie Muschalle und Ziegler die Möglichkeit, die
Schwelle zur geistigen Welt zu überschreiten, verleugnen,
dadurch dass sie die Beobachtbarkeit des Denkens katego-
risch verneinen.7

Diese vehement vorgetragene Kritik verwundert, ist es
doch – wie sich aus der Lektüre von Zieglers Buch  klar ergibt
– ein zentrales Anliegen Zieglers, aufzuzeigen und metho-
disch zu begründen, wie eine bewusste Auseinandersetzung
mit dem eigenen Denken in das Feld der realen Geisterfah-
rung führt. 

Ist es dann nicht widersprüchlich, wenn Ziegler trotzdem
den Standpunkt vertritt, dass sich das aktuelle Denken der Be-
obachtung entzieht? Offensichtlich ignoriert Mosmuller, dass
Ziegler  die Beobachtung eines vergangenen Denkaktes im
Ausnahmezustand (Beobachtungsbewusstsein des Denkens)
als Vor-Stufe zum Schwellenübertritt in die geistige Erfahrung

des Denkens versteht. Diese Vorstufe unterscheidet er von der
weiterführenden Stufe der intuitiven Erfahrung des Denkens
im Aktualzustand als geistiges Geschehen (Intuitionsbewusst-
sein des Denkens).8

Ziegler zeichnet die Entwicklungsstufen bis zur realen
Geisterfahrung des Denkens schrittweise und in klaren Be-
griffen nach. Mosmuller vermag diesem Gedankengang of-
fenbar nicht zu folgen oder hat das Buch nur sehr selektiv
gelesen. Sie unterstellt, dass die von Ziegler vertretene Nicht-
beobachtbarkeit des aktuellen Denkens eine generelle Ver-
leugnung der Möglichkeit der Denkerfahrung, ja eine Ver-
leugnung geistiger Erfahrungen schlechthin impliziere.
Diese Unterstellung ist unbegründet, ja gar völlig abwegig.

Mosmuller rennt mit ihrem Anliegen bei Ziegler eigent-
lich offene Türen ein, geht es ihm doch wie ihr um das Auf-
suchen der realen Geisterfahrung im Denken. Allerdings
lässt Mosmuller sich auf den von Ziegler differenziert be-
schriebenen Prozess nicht ein, sondern beginnt ihren Erleb-
nisweg unreflektiert direkt auf der Stufe, auf die sich Ziegler
schrittweise hinarbeitet. Fatalerweise ist sie nicht bereit, die
Gesichtspunkte Zieglers mitzudenken. Sie bleibt auf der
Sprachebene stehen und scheitert bei der Lektüre Zieglers an
dem Wort «Beobachtung». Der sprachliche Ausdruck «Beob-
achtung» wird bei Ziegler explizit in seiner engen, spezifisch
erkenntnistheoretischen Bedeutung («ohne mein Zutun ge-
gebene Erfahrungen») gebraucht. Mosmuller hingegen ge-
braucht dasselbe Wort stillschweigend in einem allgemei-
nen, unspezifischen Sinne, für Erfahrung überhaupt, also
auch für das Anschauen des aktuellen Denkens. Das Verhält-
nis zwischen der sprachlichen und begrifflichen Ebene
bleibt bei ihr unreflektiert.

Bei aller Intensität ihres eigenen geistigen Erlebens fehlt
Mosmuller offensichtlich die Fähigkeit, diese Erfahrungen
in deren gesetzmäßiger Konstitution zu durchdringen, sie
erkenntnismäßig sachgemäß zu verarbeiten. Die völlig ver-
zerrte Rezeption Zieglers (und Muschalles gleichermaßen) ist
ein deutlicher Beleg dafür.

Mosmuller widmet einem selbstverschuldeten Missver-
ständnis ein ganzes Buch. Unter Heranziehung passend aus-
gesuchter Steiner-Zitate, diese gleichsam als Waffen instru-
mentalisierend, diskreditiert sie Zieglers Denkweise als «ver-
standesmäßig», «verstandesselig», «mineralisch», ja gar als
«dekadent» und diffamiert seine Geistesart als «averrois-
tisch», als «arabistisch».9 Für sich hingegen nimmt sie in An-
spruch, den christlichen Impuls zu vertreten und aus dem
wahren «Licht-Ich» zu schöpfen. Der von ihr beschrittene
Weg bleibt methodisch weitgehend intransparent und inhalt-
lich-gedanklich nicht nachvollziehbar. Der Leser wird in eine
Glaubenshaltung gedrängt, nicht jedoch in seinem Erkennt-
nisvermögen angesprochen. 
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Mosmuller legt dem Leser den Schluss nahe, dass derjeni-
ge, der ihren als einzig wahr vorausgesetzten Weg nicht be-
schreite, eine Christusbegegnung im Denken nicht erlangen
könne und – wie Ziegler – dem Reich des «Schatten-Ich»10

verfallen müsse.11 So liest sich ihr Buch als unterschwellige
Warnung an ihre Leserschaft vor einer inner-anthroposophi-
schen vermeintlichen Gegnerschaft, welche die Anthropo-
sophie in ihrem Kern bedrohe. 

Ein solcher Umgang mit Anders-Denkenden ist für einen
konstruktiv-sachlichen Dialog nicht förderlich und schon
gar nicht zeitgemäß, insbesondere auf dem Feld der anthro-
posophischen Forschung. 

Mosmuller hat sich auf die Arbeit, die Ziegler auf dem
gleichen Forschungsfeld bereits geleistet hat, nicht eingelas-
sen. Damit versperrt sie sich dagegen, von einem anderen
Forscher etwas zu lernen.12 Diese Haltung verhindert das
geistige Weiterkommen in der anthroposophischen For-
schung und die daraus entstehenden Scheingefechte geben
allein den Widersachermächten Nahrung.

Wer sein Erkennen zur Selbstständigkeit und sein Handeln
zur Freiheit führen will, wird eine bewusste, selbst geführte,
methodisch klare Auseinandersetzung mit dem eigenen Den-
ken suchen. In seinem Buch Intuition und Ich-Erfahrung zeigt
Ziegler einen solchen Weg auf hervorragende Art. Dieses Werk
hebt sich dadurch aus der Flut der Bücher zu diesem  Themen-
gebiet ganz besonders heraus. Der Autor beschreibt darin die
Verwandlungsschritte des gewöhnlichen verstandesmäßigen
Denkens bis zur Intuition nicht als Abwendung vom rational-
nachvollziehbaren Denken, sondern als dessen Weiterent-
wicklung. Konzise erfasst er die einzelnen Schritte auf diesem
Weg und leitet die Leser zu einer eigenständigen, klaren Be-
griffsbildung hin, indem er eine fundierte Anleitung gibt zu
individuell-gegenwärtigen Erfahrungen des Denkens und zum
Erleben des eigenen geistigen Wesenskerns, des Ich. Dem mit-
denkenden Leser wird deutlich: «In seinen Konsequenzen ver-
bindet das intuitive Denken die Gegenwart des menschlichen
Daseins mit der Ewigkeit sowohl des individuellen geistigen
Seins als auch des universellen Urgrunds der Welt.»13

Zieglers Buch sei auch all jenen empfohlen, welche sich
die philosophischen Fundamente der Anthroposophie als
Geisteswissenschaft selbstständig und gründlich aneignen
wollen.14,15

Barbara Steinmann / Jean-Marc Decressonnière

1 Mieke Mosmuller: Das Tor zur geistigen Welt, seine Riegel und

Scharniere, Baarle Nassau, occident Verlag 2010.
2 Michael Muschalle: Studien zur Anthroposophie, Bd. 1, «Beob-

achtung des Denkens bei Rudolf Steiner», Books on Demand
2007.

3 Renatus Ziegler: Intuition und Ich-Erfahrung. Erkenntnis und

Freiheit zwischen Gegenwart und Ewigkeit. Stuttgart, Verlag 
Freies Geistesleben 2006.

4 Mieke Mosmuller: Der Lebendige Rudolf Steiner: Eine Apologie,
Baarle Nassau, occident Verlag 2008.

5 ebd. S. 197.
6 Siehe Fußnote 1, S. 92.

7 Auf Mosmullers Behandlung von Muschalles Schrift (S. 95 –
185) soll im Weiteren nicht näher eingegangen werden.

8 Ziegler leugnet die prinzipielle Erfahrbarkeit des aktuellen
Denkens also keineswegs. Er zeigt aber auf, dass die Möglich-
keit einer Beobachtung des aktuellen Denkens hingegen kate-
gorisch ausscheidet: Beobachtungen sind Erfahrungen, die
ohne mein Zutun gegeben sind. Das aktuelle Denken kann
ich demnach nicht in Beobachtungsform erfahren, da es von
mir tätig hervorgebracht wird. Ich kann mich meinem Den-
ken nicht beobachtend gegenüberstellen, während ich es
vollziehe. Allein einem vergangenen, postaktuellen Denkakt
kann ich mich beobachtend zuwenden. Mitnichten ist damit
gesagt, dass sich das aktuelle Denken der Erfahrung per se
entzieht. Wie Ziegler fundiert aufzeigt, kann im Denkvollzug
die Aufmerksamkeit, die zunächst ganz auf den angeschauten
Denk-Inhalt (Idee, Begriff) fokussiert ist, auf die Denk-Tätig-
keit ausgeweitet werden. 

9 averroistisch (S. 279), arabistisch (S. 269), dekadent (S. 249),
verstandesselig (S, 282), verstandesmäßig (S. 223, 243f., 268),
mineralisch (S. 239, 273, 283).

10 ebd. (S. 316 – 319).
11 Ein analoges Beispiel war die Schaffung der so genannten

«Achse des Bösen»: Präsident Bush definierte den Irak als
«evil» (teuflisch); damit wurden automatisch alle Länder in
dieser Region, die sich nicht ausdrücklich vom Irak distan-
ziert hatten, zur «Achse des Bösen» geschlagen bzw. die Staa-
ten, die sich nicht ausdrücklich vom Vorgehen der USA dis-
tanziert hatten, unterschwellig auf Bushs Seite eingemeindet
und mit dem zum «teuflisch» konträren Adjektiv belegt. Sie
galten in der Folge, wie die USA, unausgesprochen als die
«göttlich-guten». (Der Begriff «Achse des Bösen» ist ein
künstlich geschaffenes Wort, zusammengefügt aus Zitaten
von Winston Churchill und Ronald Reagan. Churchill be-
zeichnete den Zusammenschluss Deutschlands, Italiens und
Japans im Zweiten Weltkrieg als Achse (engl. axis;  Achsen-
mächte, engl. Axis Powers). Reich des Bösen (engl. Evil Em-
pire) stammt aus der Zeit des Kalten Krieges; Ronald  Reagan
hat so die Sowjetunion benannt.) 

12 Während Steiner äußerst interessiert und wertschätzend alles
aufnahm, was andere zu einem Thema gearbeitet hatten, sich
den Standpunkt des anderen zuerst zu eigen machte, bevor 
er sich mit ihm kritisch auseinandersetzte, während er wie-
derholt betonte, dass auch beim Schauen in die Akasha-Chro-
nik nur derjenige vordringen könne, der das von anderen
Eingeweihten bereits Geschaute zur Kenntnis genommen ha-
be, während Steiner Wert darauf legte, aus dem reinen Ich
heraus zu denken und zu handeln, ist diese Haltung heute
wenig ausgeprägt und wenig populär.

13 Aus der Buchankündigung des Verlags.
14 Die Kenntnis der Philosophie der Freiheit wird dabei nicht vor-

ausgesetzt. 
15 Eine Stellungnahme von Renatus Ziegler zu dem hier be-

sprochenen Buch wird in der Zeitschrift Gegenwart, Ausgabe
Nr. 4/2010 erscheinen.

Am Samstag, 27. November 2010 wird Mieke Mosmuller im 
Rahmen der Europäer-Samstage zum Thema «Der Schulungsweg
Rudolf Steiners (in der heutigen Zeit)» sprechen (Gundeldinger-
Casino, Basel, 10.00 – 12.30 Uhr / 14.00 – 17.30 Uhr). 
Anmeldung: info@perseus.ch

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010
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W ie aus dem neuen Bild ersichtlich ist, handelt es sich bei
den bewussten Büchern auf dem Schreibtisch des Paps-

tes Johannes Paul II. um die zweibändige, gebundene Ausgabe
des Tarotwerkes von Valentin Tomberg*. Dieses Werk wurde
vom bekannten Basler Ex-Jesuiten Hans Urs von Balthasar ein-
geleitet. Die unter dem Titel Scheidung der Geister in erweiterter
Form neu aufgelegte Bodhisattwafrage enthält grundlegende
Kommentare zu diesem Bastard aus anthroposophischen und
römisch-katholischen Inhalten.

Thomas Körbel schreibt in seiner in Buchform erschiene-
nen Dissertation Hermeneutik und Esoterik – Eine Phänomeno-
logie des Kartenspiels Tarot als Beitrag zum Verständnis von Para-
religiosität (Münster/Hamburg/London 2001, S. 290):

«Die Meditationen sind zwar auf Grund des Vorwortes von
Hans Urs von Balthasar den Theologen vielfach ein Begriff.
Ein weiterer namhafter Vertreter des deutschen Katholizis-
mus, der Philosoph Robert Spaemann, ist neben dem Juristen
und emeritierten Professor Martin Kriele Mitherausgeber von
Tombergs Werken. Damit ist schon rein faktisch, noch unab-
hängig von seinem Inhalt, der Tarot Tombergs der ‹katholi-

schen Szene› zuzuordnen, denn die Herausgeber sind alles an-
dere als Randfiguren des deutschen bzw. des internationalen
Katholizismus (...)

Tomberg und die Beschäftigung mit ihm scheint nicht nur
ein anthroposophisches, sondern auch ein katholisch-kirchli-
ches Politikum höchsten Grades zu sein. Es gibt sogar ein Foto
von Papst Johannes Paul II., das ihn bei einer Konferenz im Va-
tikan zeigt. Vor ihm auf seinem Schreibtisch liegt die deutsche
Tombergausgabe der Meditationen (Weltbild vom 18. Novem-
ber 1988). Vermutlich wurden ihm die Exemplare von Robert
Spaemann überreicht.»

Erfreulicherweise haben wir von drei aufmerksamen Lesern die
richtige Antwort erhalten.

Die Redaktion

* Die grossen Arcana des Tarot, Herder/Basel, 1983. Als Verfasser

wurde in der ersten Ausgabe ein Anonymus d’Outre Tombe 

angegeben, was zum mystischen Reiz des Buches beigetragen

haben wird.

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 1 / November 2010

Tombergs Tarotwerk als «katholisch-kirchliches Politikum»
Lösung des Papst-Rätsels in der Oktobernummer

Leserbriefe

Zu Martinus
Zu: Anton Kimpfler, «Zur Bodhisattwa-
Frage», Jg. 14, Nr. 12 (Oktober 2010)
In seinem Aufsatz «Zur Bodhisattwa-
Frage» geht Anton Kimpfler auch auf
Martinus ein. Wir lesen u. a.: «Bald ver-
meinte er ‹in kosmischer Vision› eine
‹göttliche Berufung› zu erfahren. Er sah
eine Christusgestalt vor sich nach Art ei-
ner Figur des dänischen Künstlers Bertel
Thorvaldsen, aber ganz aus Licht. Den-
noch bleibt das bei Martinus der Vor-
gang eines Selbsterlebens, wo das Ge-
schöpf zu einem ‹Christuswesen› werde.
Wohl soll dies mit einer Wiederkunft
Christi in den Wolken zusammenge-
bracht sein. Zugleich ist aber geschildert,
es wäre nur ein vollbewusstes Erleben
des verwandelten eigenen Zustandes
vom ‹Tier› zum ‹Menschen›.

In dieser krausen Darstellung löst Kimpf-
ler Zitate aus dem in meiner Martinus-
Biographie dargestellten Zusammenhang
und stellt sie in den Zusammenhang sei-
ner Vorstellungen, was beim Leser einen
merkwürdigen Eindruck von Martinus
hinterlassen muss. Obwohl Martinus die
geistige Schau des ätherischen Christus
hatte, wäre nichts falscher als sich ihn als
Visionär vorzustellen. Sein Werk ist – wie
das Werk Rudolf Steiners – in strenger Ge-
danklichkeit dargestellt. Er hat den Chris-
tus auch nicht als Christusfigur nach Art
des dänischen Künstlers Bertel Thorvald-
sen geschaut. In Band 1 über das Leben
von Martinus habe ich ihn vielmehr auf
Seite 42 mit folgender Aussage zitiert: 
«Ich saß nicht sehr lange, bevor sich ei-
ne grauweiße Figur zeigte, die die be-
kannte, nach einer Originalfigur des dä-
nischen Künstlers Bertel Thorvaldsen
geschaffene Christusfigur vorstellte. (...)
Es war eine kleine Figur von etwa einem

halben Meter Höhe. (...) Aber sie war nur
einen kurzen Augenblick sichtbar (...)
Ich wurde mir später darüber klar, dass
die kleine Gipsfigur für mich gleichsam
die Identität des göttlichen Wesens sym-
bolisieren sollte, das ich in der folgen-
den leuchtenden Vision erleben sollte –
nicht als eine tote oder leblose Materiali-
sation, sondern als ein überirdisches le-
bendes Wesen. (...)» 
Diese und die darauf folgende Beschrei-
bung der Christuswahrnehmung, die
dem Damaskuserlebnis von Paulus ver-
gleichbar ist, hat Anton Kimpfler gele-
sen. Wie kann er sie dann in der Form
wiedergeben, wie er es getan hat?
Im Zusammenhang der Begegnung von
Martinus mit Krishnamurti schreibt er
dann weiter: 
«So wird deutlich, woher der Wind weh-
te. Es ging in Richtung eines luziferi-
schen ‹Weltlehrertums›, worauf die Rolle
eines Maitreya und zugleich einer fälsch-
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Leserbriefe

licherweise physisch erklärten Wieder-
kunft Christi übertragen sein sollte.» 
Mit der Vorstellung einer physischen
Wiederkunft Christi hat Martinus über-
haupt nichts zu tun. Das hat er mehr-
fach genauso eindeutig erklärt wie Ru-
dolf Steiner. Und mit der Vorstellung des
Maitreya genauso wenig, was Kimpfler
ja zum Ende seines Aufsatzes durch Zi-
tieren meines Leserbriefes aus Die Drei
selbst anführt. Umso unerfindlicher, wa-
rum er Martinus hier überhaupt in die-
sen Zusammenhang stellt. In dem zitier-
ten Leserbrief von mir ist außerdem ein
Fehler enthalten. Die Abkürzung m. E.
bedeutet lt. Duden «meines Erachtens»
und nicht «mit Ernst», wie Kimpfler
mich zitiert, was natürlich keinen rech-
ten Sinn ergibt. Wegen der für einen Le-
serbrief gebotenen Kürze muss ich mir
leider versagen, die vielen falschen Zu-
ordnungen von Martinus durch Anton
Kimpfler, die bereits in dem oben ange-
führten ersten Zitat erscheinen und den
ganzen sich auf Martinus beziehenden
Teil des Artikels durchziehen, richtig zu
stellen. Ich kann nur auf meine beiden
Martinusbände verweisen, insbesondere
auf Band 2, in dem das Werk ausführlich
dargestellt ist. 

Uwe Todt, Westensee 

Dreigliedrig denken...
Zu: G. Wyler, Leserbrief «Zum Sozialen
Hauptgesetz», Jg. 14, Nr. 12 (Oktober
2010)
Was G. Wyler als Ungenauigkeit in mei-
nem Leserbrief empfindet, löst sich auf,
wenn man dreigliedrig denkt:
Vom Standpunkt des Wirtschaftslebens,
den Rudolf Steiner in dem angeführten
Zitat einnimmt, ist die Trennung von
Arbeit und Einkommen verwirklicht! Je-
der arbeitet für den anderen und jeder
ist wirtschaftlich komplett abhängig
von den Leistungen der anderen. Die Ar-
beitsteilung schließt wirtschaftlich den
Egoismus aus!
Anders sieht es vom Standpunkt des
Rechtslebens aus: die Rechtsverhältnisse
hinken hinterher und richten sich nicht
nach dem egoismusfreien Schaffen der
Arbeitsteilung. So ist der «Arbeitsmarkt»
ein Überrest des antiken Sklavenhan-
dels. Aber wenn der Erwerbstätige meint
seine Arbeitskraft zu verkaufen, so
schafft er damit einen «Scheinvorgang»
(Kernpunkte 5. Aufl., S. 77). «Geld und

Arbeit sind keine austauschbaren Werte,
sondern nur Geld und Arbeitserzeug-
nis». Man müsste also der Wirklichkeit
(Arbeitsteilung) ihr Recht geben! Das
wäre «ein wirklich freies Vertragsverhält-
nis zwischen Arbeitleiter und Arbeitleis-
ter. Und dieses Verhältnis wird sich be-
ziehen nicht auf einen Tausch von Ware
(bzw. Geld) für Arbeitskraft, sondern auf
die Festsetzung des Anteiles, den eine je-
de der beiden Personen hat, welche die
Ware gemeinsam zustande bringen.»
(Kernpunkte, S. 99.)

Harald Herrmann, Dachsberg

Zur Islamisierung Europas
Zu Boris Bernstein, Apropos 66: «Die Lüge
als Methode der Politik», Jg. 14, Nr. 12 (Ok-
tober 2010)
Nach der Lektüre von «Apropos» könnte
man sagen: ein elitärer Luftikus namens
Sarrazin hat sich mal wieder geäußert,
ein Gewinnmaximierer. 1,1 Millionen
beträgt die Buchauflage inzwischen von
Deutschland schafft sich ab. Eine schöne
Nebeneinnahme, neben den 10’000 Euro
pro Monat, im vorzeitigen Ruhestand.
Aber, Herr Bernstein, Sarrazin verharm-
lost nicht, wenn auch vieles nicht sau-
ber recherchiert ist, was die Islamisie-
rung Europas angeht. Nicht gläubige
Moslems und deren wachsende Zahl
sind das Problem, sondern die religiöse
Schwäche des Christentums in Europa
und das «Heer der Anthroposophen» (s.
Dilldapp). Vom materialistisch-egoisti-
schen Nationalismus könnten wir An-
throposophen beispielhaft wegkommen
durch Interesse an den sozialen Ideen
Rudolf Steiners. Solange Anthroposo-
phie abgehoben konsumiert wird, ohne
sich um das soziale Miteinander der
Weltmenschheit zu kümmern, werden
weiterhin Sarrazine, Wilders, Le Pens
u.a. die Musik, mit einem gewissen
Recht, machen. Also etwas Selbstkritik
wäre diesmal bei «Apropos» angezeigt.
Ob Rudolf Steiner nochmals die Über-
windung der Blutsbande, durch islami-
sche Einwanderer ins ehemals christli-
che Europa, so formulieren würde, ist
für mich eine offene Frage! Ich kenne
andere Zitate R. Steiners zum Islam, die
sich ganz und gar nicht decken mit der
Darstellung von P. Archiati Islam und
Christentum – eine herausfordernde Liebes-
beziehung.

Norbert Schenkel, Lauda-Königshofen
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Thomas Meyer:

Von Moses zu 9/11 

Weltgeschichtliche Ereignisse
und geisteswissenschaftliche
Kernimpulse

Betrachtungen aus vierzehn Jahren

Durch die im vorliegenden Buch gesammelten Europäer-Betrach-
tungen aus vierzehn Jahren ziehen sich folgende Grundmotive: 
– der Wert und die Bedeutung der einzelnen menschlichen Indivi-

dualität
– das Schicksal Europas in Vergangenheit und Zukunft
– der Zusammenhang von Deutschtum und Judentum
– die Konkretheit von Reinkarnation und Karma
– das Durchschauen der retardierenden US-Politik und der offiziel-

len 9/11-Lüge 
– der Gedanke der Zugelassenheit des Bösen durch ein höheres

Gutes
– die Verlogenheit als Grundzug unseres öffentlichen Lebens
– das Verständnis für offene und verdeckte Geisteskämpfe
– die Ausbildung einer geschichtlichen Symptomatologie
– die Ergänzung von Geschichts- und Naturwissenschaft durch

geisteswissenschaftliche Gesichtspunkte
– die Bedeutung der philosophischen Basis der Geisteswissenschaft

R. Steiners
– die Einsicht in die weltgeschichtliche Dimension derselben
– der Mut, die Furcht vor dem Geist zu überwinden

Dieses Buch erhofft sich Leser, die sowohl von akribischer Liebe
zum Detail wie auch vom Bedürfnis nach geisteswissenschaftlicher
Gesamtschau beseelt sind. 

416 S., brosch., ca. Fr. 34.– / ca. € 22.– 
ISBN 978-3-907564-76-9

Thomas Meyer:

Scheidung der Geister 

Die Bodhisattwafrage als 
Prüfstein des Unterscheidungs-
vermögens

Mit den Vorträgen von 
Elisabeth Vreede und Adolf Arenson

21 Jahre nach der Erstauflage liegt dieses Buch hiermit in erweiterter
Form wieder vor. Seine Thematik ist nach wie vor aktuell. Die Auffas-
sung, Steiner oder Tomberg seien der Bodhisattwa des 20. Jahrhun-
derts, lebt auch heute noch fort, trotz der bereits 1989 erstmals pu-
blizierten direkten gegenteiligen Äußerung Steiners («Ich bin es
nicht!»); trotz der inzwischen publik gewordenen Totalabkehr des
späten Tomberg von der Anthroposophie. Mittlerweile ist sogar
noch ein dritter Kandidat hinzugekommen: der dänische Seher Mar-
tinus. Elisabeth Vreedes Vorträge sind nach wie vor mustergültig in
ihrer Klarsicht: Sie betonen den Ich- und Intuitionscharakter von
Steiners Geisteswissenschaft, die sich von jeder Bodhisattwa-Inspira-
tion unterscheidet. Ein neuer Beitrag von Meyer zeigt außerdem,
dass Steiner bereits in der Pforte der Einweihung den Weg zur Lö-
sung der Bodhisattwafrage gewiesen hat. Ein Nachwort nach 21 Jah-
ren verfolgt u.a. das weitere Schicksal von Krishnamurti, in das auch
der zypriotische Heiler Daskalos verflochten ist.

«Enthusiastische Leser sagen manchmal von einem Buch: ‹Ich konnte es
nicht mehr weglegen.› Das ist offenbar entweder ein Vergleich oder eine
Übertreibung. Doch in meinem eigenen Fall kann ich mich keines ande-
ren Buches entsinnen, das diesem Satz buchstäblich näher kam als Die
Bodhisattwafrage.»

Owen Barfield zur englischen Ausgabe dieses Buches

284 S., brosch., ca. Fr. 27.– / ca. € 19.–
ISBN 978-3-907564-75-2

Mabel Collins:

Geschichte des Jahres
The Story of the Year

Zweisprachige Ausgabe

Dieses von R. Steiner hochgeschätzte kleine Werk ist ein Vorläufer
seines «Seelenkalenders» und seiner großen Imaginationen der 
Festeszeiten. Die Ausgabe ist ergänzt durch eine Würdigung Steiners
aus dem Jahre 1905, eine Betrachtung von W. J. Stein zu den Zwölf
heiligen Nächten und einem bisher unveröffentlichten Vortrag Mi-
chael Bauers.
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Thomas Meyer.

150 S., geb., Fr. 29.80 / € 17.80
ISBN 978-3-907564-35-6

Mabel Collins:

Light on the Path
Licht auf den Weg

Zweisprachige Ausgabe 
mit den Kommentaren 
Rudolf Steiners 

Dieses Büchlein der englischen Okkultistin und Schriftstellerin 
Mabel Collins (1851–1927) wurde von R. Steiner hoch geschätzt.
Seine zahlreichen Kommentare, vor allem aus dem Jahre 1904, be-
zeugen es. Die Übersetzung von Baron von Hoffmann ist ein sprach-
liches Meisterwerk. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Thomas Meyer.

2. Auflage,134 S., geb., Fr. 29.– / € 17.50 
ISBN 978-3-907564-34-9

A U S  D E M  V E R L A G S P R O G R A M M
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Eva Brenner Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2–4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)
Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

So viel Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für Fr. 105.– / € 66.–

Auskunft, Bestellungen:

0041 (0)61 302 88 58 oder 

inserat @perseus.ch
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Der15. Jahrgang 
hat begonnen!

Abonnieren Sie jetzt unsere Zeitschrift

� 1 Jahres- oder 
Geschenkabonnement 
Fr. 145.– / € 85.– inkl. Porto

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
plus Spende) Fr. 200.– / € 140.– inkl. Porto

� Probeabonnement
(3 Einzelnummern oder 1 Einzelnummer und
1 Doppelnummer) Fr. 40.– / € 25.– inkl. Porto

� Probenummer (gratis)

Bestellungen: Perseus Verlag AG, DER EUROPÄER
c/o Beat Hutter, Flühbergweg 2b 
CH– 4107 Ettingen 
E-Mail: abo@perseus.ch
Tel. mit Beantworter: 0041 (0)61 721 81 29 

Die Zeitschrift erscheint im 

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Paracelsus-Zweig Basel

Montag, 15. November 2010

20.15 Uhr

Vortrag durch Thomas Meyer

Sinnvolle Entwicklung durch 

wiederholte Erdenleben

(mit historischen und aktuellen 

Beispielen)

Eintritt Fr. 18.–

Lehrlinge/Studenten Fr. 10.–

SCALA BASEL, Freie Strasse 89

www.paracelsus-zweig.ch

Nach Ihrem

       Eindruck...

...erledigen wir

     den Ausdruck!

Produktionausschliesslichin der
Schweiz!

Wir produz ieren Ihre Drucksachen schnel l

und zuver läss ig  in  top Qual i tät  zu T iefstpre isen!

Spezialisten:

Zwischen Wasser und Haarföhn 
steht das Kraftwerk.

Zwischen Idee und Drucksache 

die Gestaltung.

Oder wollen Sie den Strom wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch
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-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 27. November 2010

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–, Texte werden bereitgestellt

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

Veranstalter:

DER SCHULUNGSWEG
RUDOLF STEINERS
IN DER HEUTIGEN ZEIT
Mieke Mosmuller, Baarle-Nassau (NL)

Ist Rudolf Steiner noch aktuell?
Zum 150. Geburtstag

Aus Anlass des 150. Geburtstages Rudolf Steiners 
soll sein Lebenswerk kritisch ins Auge gefasst werden. 
Was davon hat Bestand? Waldorfschulen und 
anthroposophisch orientierte Medizin? Was ist von 
Vorwürfen angeblicher Unchristlichkeit oder chauvinis-
tischer Tendenzen zu halten? 
Der Kurs bietet eine Standortbestimmung: 
Wo steht die Anthroposophie im heutigen Kulturleben?

Thomas Meyer, Verleger, Schriftsteller

Kurs Nr.: K1401070
Dienstag, 01.02.11 – 22.02.11
20.15 – 22.00 h, 4-mal
Universität Basel, Kollegienhaus, Petersplatz 1, Basel
Kursgebühren: CHF 76.00 

Information und Anmeldung:
Volkshochschule beider Basel
www.hsbb.ch

Kurs mit Thomas Meyer
im Scala Basel

Die Philosophie der Freiheit und 
der anthroposophische Schulungsweg

In diesem Kurs werden Grundaspekte der 
Philosophie der Freiheit (GA 4) sowie der Schrift 
Die Stufen der höheren Erkenntnis (GA 12) 
erarbeitet.

�

Jeweils Donnerstagabend 19.30 – 21.00 Uhr

1. Block: 6. Januar 2011 – 14. April 2011
(ohne Fasnachtswoche)

2. Block: 2. Juni 2011 – 23. Juni 2011

Beide Kursblöcke können für sich besucht werden
Keine Teilnahmevoraussetzungen 

�

Auskunft: info@perseus.ch
Tel. 079 781 78 79 oder 061 263 93 33

P E R S E U S  B U C H - V E R N I S S A G E  

www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Buch-Vernissage 2010
Am Sonntag, 21. November 2010

Ort: Schmiedenhof Basel, Rümelinsplatz 6
Zeit: 19.30 Uhr

Dieses Jahr werden vier Titel vorgestellt:

� Charles Kovacs: Betrachtungen zur Apokalypse
Mit einer Einführung von Harald-Viktor Koch und 
einer Präsentation von Bildern des Autors

� Norbert Glas: Der Doppelgänger des Menschen – 
eine menschenkundliche Studie
Mit einem musikalischen Beitrag von Mirion und 
Ilona Glas

� Thomas Meyer: Von Moses zu 9/11
Betrachtungen aus vierzehn Jahren

� Thomas Meyer: Scheidung der Geister
Erweiterte Neuauflage des Buches «Die Bodhisattwa-
frage», mit den Vorträgen von Elisabeth Vreede 
und Adolf Arenson

Um 17.00 Uhr findet das jährliche Treffen der Mitglieder
des Perseus Fördervereins statt


